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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner – wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen – sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde.

Eine andere den Menschen bekannte Galaxis wird längst von den Atopen beherrscht: Larhatoon, die Heimat der Laren. Dort sucht Perry Rhodan Hinweise darauf, was die Atopen wirklich umtreibt und wo ihre Schwächen liegen. Dabei gerät er in Gefangenschaft: Die Atopin Saeqaer hält ihn an Bord der WIEGE DER LIEBE gefangen – und schickt ein Double zurück in die Galaxis.

Als der falsche Rhodan auf die RAS TSCHUBAI gelangt, die der Spur des Terraners von der Milchstraße aus gefolgt ist, wird er enttarnt. Kurz danach gelingt es einem Einsatzkommando, den echten Perry Rhodan zu befreien – ohne zu zögern plant er sofort seine nächsten Schritte.

Und auf die Galaktiker wartet DER UNGLÜCKSPLANET ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Reginald Bull – Der Unsterbliche zählt Reiskörner und Spinnen.

Perry Rhodan – Der Terraner führt ein inspirierendes Selbstgespräch.

Quick Silver – Der Androide hat einen Plan.

Goman Gonen Goer – Der Huzzadhi sieht die Zukunft trüber als manch anderer.


1.

Selbstgespräch

1. März 1517 NGZ

 

»Er sieht aus wie du.«

Der Blick des Wachmanns huschte zwischen dem Überwachungsholo im Hochsicherheitstrakt der RAS TSCHUBAI und Perry Rhodan hin und her. Das Holo zeigte einen Gefangenen in seiner kleinen Zelle hinter dem dicken Schott, das zusammen mit einer Prallfeldsäule einen Ausbruch unmöglich machen sollte.

Zusätzlich zu dem terranischen Wächter im Rang eines Korporals sorgten links und rechts der Zelle ein TARA-IX-Inside und ein eiförmiger Posbi mit fünf tentakelförmigen Greifarmen für Sicherheit.

»Das tut er«, bestätigte Rhodan. »Gerade das macht ihn so interessant für uns.«

Er kannte sein Gegenüber nicht. Es wäre auch zu viel verlangt gewesen, innerhalb der kurzen Zeit an Bord alle 35.000 Personen der Besatzung kennenzulernen. Also suchte er auf Brusthöhe der dunkelblauen Bordkombi des Mannes, die Gucky wegen der hautengen Tragweise zuvor erst als Strampelanzug bezeichnet hatte, nach einem Namensschild, fand aber keines.

»Hast du ihn vor deiner Schicht noch nicht gesehen, dass dich die Ähnlichkeit so überrascht? Immerhin hält er sich schon ein Stück länger an Bord auf als ich.«

»Doch, natürlich.« Der Wachmann nickte aufgeregt. »Aber nie im direkten Vergleich zu dir. Es freut mich sehr, nach der Kopie das Original kennenzulernen.«

»Die Freude ist ganz meinerseits, Korporal ...«

»Lipshitz. Stanley Lipshitz.«

Rhodan betrachtete das Holo – und den Mann in der Zelle, der sein exaktes Ebenbild darstellte. Nein, mehr als das. Die Ähnlichkeit beschränkte sich nicht auf Äußerlichkeiten. Zu Beginn ihrer Bekanntschaft war der Schwarze Bacctou, denn um niemand anderen konnte es sich handeln, nicht mehr als ein onyxfarbener Rohling mit humanoider Form gewesen, der allerdings statt Beinen einen Sockel aufwies. Wie eine Statue, deren Bildhauer die Lust verloren hatte, sein Kunstwerk zu vollenden.

Diese Aufgabe hatte der Schwarze Bacctou selbst übernommen. Er hatte Rhodan adaptiert, wie er es formuliert hatte, und sich nicht nur in ein Double mit den gleichen Erinnerungen verwandelt. Vielmehr war er der festen Überzeugung, selbst Rhodan zu sein.

Pseudo-Rhodan war nach der Ankunft auf der RAS TSCHUBAI aufgeflogen und verhaftet worden, auch wenn der echte Rhodan zugeben musste, dass es seinem Doppelgänger lange gelungen war, selbst Gucky oder Reginald Bull zu narren.

»Öffne mir bitte das Schott. Ich will mit ihm reden.«

Lipshitz zeigte sich überrascht. »Du willst ...? Aber ...«

»Gibt es ein Problem?«

»Nein, nein. Es ist nur ... Wenn ich dich hineingehen lasse, wie kann ich sicher sein, dass auch du wieder herauskommst? Ihr tragt ja sogar identische Kleidung.«

Rhodan lächelte. Da nahm jemand seine Aufgabe sehr ernst. Gut so. »Du könntest zum Beispiel auf dem Holo darauf achten, uns nicht durcheinanderzubringen.«

»Aber wenn er dich angreift und es zu einem Handgemenge kommt, kann ich meiner Sache nicht mehr sicher sein.«

»Er wird mich nicht angreifen.«

»Wir sollten ein Kodewort vereinbaren.«

»Zwecklos. Er hat meine gesamten Erinnerungen adaptiert. Vielleicht macht er damit weiter, sobald wir uns wieder unterhalten, und erfährt so das Kodewort.«

Die besorgte Miene von Stanley Lipshitz hellte sich auf. »Ich weiß!« Aus der Brusttasche der Kombi zog er etwas hervor, das als Speichermedium vor Jahrtausenden aus der Mode gekommen war: ein Stück Papier.

Rhodan nahm es entgegen, faltete es auf und betrachtete die Zeichnung. Ein erkennbar mit schnellen Stiftstrichen gezeichneter, aber phantastisch getroffener Gucky, der einem gleich großen Haluter – es lebe die künstlerische Freiheit – eine mit Mohrrüben verzierte Torte ins Gesicht drückte.

Der Terraner schmunzelte. »Was ist das?«

»Ein Holondarium. Cascard Holonder, der dritte Pilot, kritzelt bei Besprechungen häufig solche Szenen und lässt sie liegen. Wie leicht zu erkennen ist, besitzt er einen Hang zum Slapstick. Manche Besatzungsmitglieder nehmen die Zeichnungen mit und sammeln oder tauschen sie. Steck es ein und gib es mir später zurück.« Lipshitz zwinkerte ihm zu. »Ein Behelfsausweis.«

»Wenn es dich beruhigt.«

Der Wachmann desaktivierte an einer Holokonsole die Prallfeldsäule. Er wartete, bis Rhodan vor dem Zellenschott stand, schaltete die Säule hinter ihm wieder ein und nahm erst dann die nächste Schaltung vor. Das rote Leuchtband auf dem Schott wechselte die Farbe zu Blau und glitt zur Seite.

Rhodan trat ein.

 

*

 

Er war Perry Rhodan, der echte Perry Rhodan, auch wenn keiner das glauben wollte. Irgendwann würde er es ihnen beweisen. Irgendwie.

Er ging in der Zelle auf und ab. Fünf Schritte von einer Wand zur anderen. Das Quartier war spartanisch ausgestattet. Eine einfache, aber bequeme Liegemöglichkeit, die ihn in seiner Phantasie vage an die Gefängnispritschen aus den Western-Filmen seiner Jugend erinnerte. Fehlte nur, dass sie an zwei diagonalen Ketten von der Wand hing. Aber soweit würde die LFT nie gehen.

Ein winziger Tisch in der Mitte der Zelle, der nur aus dem Boden nach oben glitt, wenn ein Servo das Essen brachte.

Eine kleine Nische mit einem Hygienebereich, den man von draußen zwar nicht einsehen konnte, den dennoch Sensoren überwachten.

Ein kleines Mediengerät, angeschlossen an den autarken Rechnerkreislauf des Sicherheitsbereiches, der insgesamt vier dieser Zellen enthielt. Man konnte in Auswahl aus einem eingeschränkten Angebot lesen oder sich Holofilme anschauen, aber nicht auf den eigentlichen Positronikverbund der RAS TSCHUBAI zugreifen.

Mehr gab es in seiner derzeitigen Unterkunft nicht zu entdecken, in diesem Kerker, in den seine Freunde ihn gesteckt hatten. Sie vertrauten ihm nicht, bezweifelten, dass er Perry Rhodan war, hielten ihn für ein Werkzeug der Richterin Saeqaer, für eine Schachfigur im Spiel der Atopen.

Natürlich, sie alle hatten im Laufe der Jahrtausende mehr als genug Erfahrung mit Rhodan-Doppelgängern gesammelt. Er brauchte nur an Heiko Anrath, Rhotan Barry oder Andro-Rhodan zu denken, das Androiden-Gehirn, das während des Kosmischen Schachspiels zwischen ES und ANTI-ES seinen Körper übernommen hatte, während er selbst in der fernen Galaxis Naupaum verschollen war.

Er verstand, dass Gucky und Bully vorsichtig sein mussten, zumal die Flucht aus der CHEMMA DHURGA in die LUCVAIT sehr unerwartet für sie gekommen sein durfte. Er hatte Glück gehabt. Sollte er sich dafür entschuldigen? Machte ihn das weniger vertrauenswürdig?

Rhodan beendete den eintönigen Spaziergang von Wand zu Wand zu Wand und setzte sich auf die Liege. Was konnte er tun, um seine Aufrichtigkeit zu beweisen?

Ein leises sphärisches Summen erklang. Das Signal, dass sich gleich das Tischchen aus dem Boden erheben würde. War etwa schon wieder Essenszeit? Nein, das konnte er sich nicht vorstellen, auch wenn man in einer Zelle schnell das Zeitgefühl verlor.

Die Tür glitt zur Seite, doch es war kein Servo, der ihn besuchte. Stattdessen betrat ein Mann das Quartier, der ihm zum Verwechseln ähnlich sah.

Rhodan wusste, was das bedeutete: Der Schwarze Bacctou war an Bord gekommen – und es war ihm gelungen, die Mannschaft der RAS TSCHUBAI zu täuschen.

Das Schott schloss sich hinter dem Doppelgänger, und ein Schemel entstand neben dem Tisch. Der falsche Rhodan setzte sich.

»Lass uns reden.«

 

*

 

»Kaum bin ich der Gefangenschaft der Richterin entkommen, schon gerate ich in die nächste. Und diesmal in die meiner eigenen Leute. Ironisch, findest du nicht?«

»Das wäre es, wenn es der Wahrheit entspräche. Aber du bist nicht Perry Rhodan. Du warst auch nicht Saeqaers Gefangener. Du bist der Schwarze Bacctou, ihr Diener.«

»Natürlich, du kannst es nicht einmal vor mir zugeben, weil wir abgehört werden. Dennoch wissen wir beide, dass du der Schwarze Bacctou bist. Oder es warst, bevor du dich in mein Ebenbild verwandelt hast. Wie hast du es geschafft, sie alle zu überzeugen? Bully, Farye? Sogar Gucky, der dich am leichtesten durchschauen müsste?«

»Das war nicht schwer. Ich habe ihnen die Wahrheit gesagt, nämlich dass ich Perry Rhodan bin.«

Sekundenlanges Schweigen. »Oh, ich verstehe. Du glaubst es tatsächlich! Deshalb kann dich nicht einmal ein Telepath überführen.«

»Du irrst dich. Auch wenn Gucky nicht mehr annähernd über die Fähigkeiten früherer Zeiten verfügt, ...«

»Das brauchst du mir nicht zu erklären. Ich kenne ihn schon sehr lange, weißt du?«

»... so hat er den Doppelgänger sehr wohl identifiziert, wenn nicht auf Anhieb. Er hat einen Rest deines ehemaligen Selbst in dir entdeckt, einen winzigen Kern, der tief in der Kopie meines Bewusstseins in dir schlummert.«

»Unsinn. Ich habe mich ihm geöffnet. Er hat mich untersucht und bestätigt, dass ich Rhodan bin. Du bluffst!«

»Warum sollte ich? Wäre ich der Doppelgänger, hätte ich mein Ziel längst erreicht. Alle würden meine Lügengeschichte glauben, der echte Perry Rhodan säße sicher weggesperrt in einer Zelle. Wie du sagtest: Wir werden beobachtet und abgehört. Wieso sollte ich also behaupten, Gucky hat dich enttarnt, wenn es nicht stimmt und jeder, der uns zuhört, diese Lüge sofort durchschauen könnte? Was gäbe es mit einem plumpen Bluff zu gewinnen?«

Erneutes Schweigen. »Ich weiß es nicht.« Pause. »Vielleicht hast du etwas in mir hinterlassen, während du dich in mich verwandelt hast. Etwas, das Gucky fälschlicherweise mir zurechnet.«

»Da wir beide davon überzeugt sind, der richtige Rhodan zu sein, werden wir diesen Streitpunkt nicht lösen können.«

»Lass uns dennoch um der Diskussion willen für einen Augenblick annehmen, ich wäre dein Doppelgänger. Dann beantworte mir eine Frage: Was macht einen Menschen zu dem, was er ist?«

»Ich erinnere mich an ein Zitat von Konfuzius: Der Mensch hat drei Wege, klug zu handeln. Erstens durch Nachdenken, das ist der edelste. Zweitens durch Nachahmen, das ist der leichteste. Drittens durch Erfahrung, das ist der bitterste. Der Mensch wird zu dem, was er ist, durch sein Handeln, durch seine Erfahrung.«

»Ich stimme dir zu, was uns beide nicht überraschen dürfte. Aber alles Handeln und Sammeln von Erfahrungen nützte ihm nichts, wenn er sich nicht daran erinnern könnte. Richtig?«

»Natürlich.«

»Wenn ich also tatsächlich nur eine Kopie wäre, die sich an dein Handeln, an deine Erfahrungen erinnern könnte, würde mich das nicht zu mehr als einer bloßen Kopie machen?«

»Nein. Denn auch wenn du dich daran zu erinnern glaubst, warst nicht du es, der die Erfahrungen gesammelt und aus seinem Tun gelernt hat. All das wurde dir von außen eingegeben.«

»Du hast Konfuzius zitiert. Lass mich mit Wilhelm von Humboldt kontern. Was nicht im Menschen ist, kommt auch nicht von außen hinein. Ich frage dich noch einmal: Wenn alle Erinnerungen, Erfahrungen, Moralvorstellungen, Vorlieben und Abneigungen, wenn also alles, was einen Menschen ausmacht, in einem identischen Wesen verlustfrei dupliziert wird, ist dann wirklich einer von beiden nur eine Kopie? Existieren nicht stattdessen zwei Originale? Hat einer von ihnen ein geringeres Recht darauf, das Leben, an das er sich erinnert, weiterzuleben?«

»Das sind interessante Überlegungen, aber sie gehen von falschen Voraussetzungen aus. Erstens sind wir nicht identisch. Ich wurde von zwei Menschen gezeugt, von meiner Mutter ausgetragen und zur Welt gebracht. Du hingegen bist aus einem schwarzen ... Rohling entstanden, auf welchem Weg auch immer. Außerdem trägst du, wenn ich dich daran erinnern darf, weiterhin einen Kern deines wahren Ichs in dir.«

»Was ich, wenn ich dich daran erinnern darf, bezweifle oder zumindest für einen Trick der Richterin halte.«

»Zweitens geschah das Duplizieren ohne meine Zustimmung. Ich bin das Opfer eines Identitätsdiebstahls. Du bist der Täter. Es steht also außer Zweifel, dass ich jedes Recht habe, mein bisheriges Leben fortzuführen. Du hingegen ...« Zögern.

»Ja? Ich habe keinerlei Recht auf das Leben, an das ich mich erinnere? Ich soll ein eigenes führen? Mit deinem Gesicht, deinem Wesen, deinem Ich in mir? Passiert damit nicht genau das, was du gerade anprangerst? Wird mir nicht meine Identität gestohlen? Wird mir nicht verboten, der zu sein, der ich nun einmal bin? Wo bleibt da die Moral?«

»Ich ... weiß es nicht.«

Erneutes sekundenlanges Schweigen, dann ein kurzes Auflachen. »Was für ein Glück, dass unsere Diskussion rein hypothetisch ist und ich keineswegs die Kopie bin. Sondern du.«

»Womit wir wieder am Ausgangspunkt wären.«

»Ich mache dir einen Vorschlag. Lass uns herausfinden, wie identisch wir wirklich sind, und ob sich das auch auf die Teile erstreckt, die wir einer gewissen Superintelligenz zu verdanken haben.«

»Du meinst die Zellaktivatorchips?«

»Richtig. Sichu Dorksteiger soll überprüfen, ob Unterschiede zwischen ihnen bestehen. Vielleicht finden wir auf diesem Weg heraus, wer von uns das Recht hat, sein altes Leben fortzuführen.«

Schweigen. Länger als bisher. Dann: »Ich habe dir bereits gesagt, dass die Frage der Identität geklärt ist. Für eine Untersuchung gäbe es also keinen Grund. Ich stimme trotzdem zu, wenn auch nur, weil ich hoffe, dass du danach endlich die Wahrheit akzeptierst.«

»Das Gleiche gilt für mich, Bruder.«


2.

Geschundene Welt

 

Die Kälte klirrt,

und jeder irrt

durch Gletscher, Eis und Schnee.

Das Volk: betäubt.

Doch ein Mann sträubt

sich gegen Leid und Weh.

Führt uns alsbald

zu Wild und Wald:

Zi Zeralym Zysree.

(aus »Heldenlieder der Sigolater«)

 

»Jede Katastrophe gebiert ihre eigenen Helden.«

Die Stimme von Ada Assra Agala klang alt und brüchig, zog die Zuhörer innerhalb des verfallenen Mauerrings aber in ihren Bann.

Goman Gonen Goer brauchte sich nicht zur Geschichtenerzählerin umzudrehen, um zu wissen, dass die wenigen Kinder ihr an den spröden Lippen hingen und lauschten. So wie es die Kinder der Generationen vor ihnen seit dem Ende der Vierten Maschinellen Epoche getan hatten und wie es die Kinder späterer Generationen tun würden.

Wenn es dann noch welche gab.

Goman Gonen Goers Hinterhauptschal erzitterte. Er spürte die Vibration am Hals und bis hinab zu den Schultern. Ein leises Schaben erklang, doch auf diesen Laut der Verzweiflung achtete niemand. Alle lauschten der alten Ada; auch die, die dem Kindesalter längst entwachsen waren und die Geschichten bereits viele Male gehört hatten.

Selbst Goman, der jedes Wort auswendig kannte, hörte zu, während er auf der Mauer stand und auf die zerstörte Welt außerhalb des Rings starrte.

»Was glaubst du?«, fragte eine Stimme. »Wozu hat man die Geschichtenarena früher benutzt?«

»Peven!«, sagte Goman nach kurzem Blick zur Seite. »Solltest du nicht dem Allabendlichen Erinnern lauschen?«

Peven Pesh Pennery lachte leise. »Und was ist mit dir?«

»Ada erzählt die Geschichte vom Ende der Ersten Maschinellen Epoche. Ich habe sie oft genug gehört.«

»Ich auch. Außerdem sitzt der Bürgermajor zu nahe an meinem Lieblingsplatz. Ich habe keine Lust auf ihn und den Dreckschrazz, den er später gewiss von sich gibt. Also, wozu diente das Gebäude damals?«

»Als Ratssitz oder Gemeinsamkeitsgewölbe, nehme ich an.« Übrig geblieben war der schartige Außenmauerring, in dessen Innerem Süßgras und Schlitzblattstauden die Geröllberge aus eingestürzten Innenmauern, Dachplatten und Sonnenkollektoren überwucherten. Ein Ort, wie geschaffen für die verbliebenen Hundertzwanzig Einwohner von Ponten-Süd und deren tägliches Erinnerungsritual. »Warum fragst du? Du wirkst nachdenklich. Ist es wegen deines Auges?«

»Mit meinem Auge ist alles in Ordnung«, fauchte Peven ihn an.

»Wir haben viel gemeinsam erlebt, mein Freund. Kaum waren unsere Hauptschals ergrünt, haben wir den gleichen Mädchen nachgejagt. Wir haben die Huzzadhi-Ausbildung zusammen durchlaufen und Seite an Seite unsere Schlachten geschlagen. Die in der Luft gegen die Khazzyr und die auf dem Boden gegen die verheerende Wirkung des Jolla-Beer-Suds bei den Siegesfeiern. Meinst du nicht, ich habe die Wahrheit verdient?«

»Die Zeiten haben sich geändert, mein Freund. Es gibt nichts mehr zu feiern. Dafür waren die Siege zu teuer erkauft. Damals gab es noch hundert oder mehr von uns. Und heute? Jämmerliche acht Huzzadhi sind übrig geblieben. Ich werde euch nicht im Stich lassen, nur weil dir mein Auge nicht gefällt. Weißt du, was wir uns geschworen haben? Immer zusammen, nie mehr getrennt. Ich gedenke, den Schwur einzuhalten.«

»Das ehrt dich. Aber sieh dich an! Der Farbhof ist zersplittert. Das Gelb läuft ins Augenweiß aus. Du weißt, was das bedeutet.«

»Zu viel eingeatmete Khazzyr-Gase. Blindheit. Ein Mann weniger für die Verteidigung von Ponten-Süd.«

»Du musst aufhören, Peven. Es ist zu gefährlich geworden.«

»Was soll dieser Dreckschrazz? Ich wollte dir auf deiner Mauer etwas Gesellschaft leisten und keine Vorträge hören. Da hätte ich mich auch zum Bürgermajor setzen können. Ich gehe lieber zu Lalo.«

Goman versuchte nicht, ihn aufzuhalten. Dazu war Peven Pesh Pennery zu stur, schon immer gewesen.

»Niemand weiß, wie lange die Erste Maschinelle Epoche zurückliegt«, sagte Ada Assra Agala in der Geschichtenarena. »Man erzählt sich von funkelnden Metallinsekten, die zu Abermillionen in der Luft schwirrten und das Licht der Sonne Loy Lo tranken, von den Wärmeparks in den Feuchten Höhen und von ...«

»... Häusern, die zu den Sternen und darüber hinaus flogen«, sprach Goman Gonen Goer die vertrauten Worte stumm mit.

»Raketen!«, rief ein junger Sigolater dazwischen, ein vorlauter Bengel namens Neslin Nuzz. Noch zu unreif für einen Mittelnamen, aber stets der Meinung, alles besser zu wissen. Trotzdem war er der Einzige, dem Goman zutraute, eines Tages den Huzzadh zu ergreifen und die Gemeinschaft zu verteidigen – falls er bis dahin noch lebte. »Das müssen Raketen gewesen sein. Ich habe niemals fliegende Häuser gesehen.«

Nun wandte sich Goman doch von den Ruinen der Stadt ab, von den skelettierten Rundtürmen, die im Licht der untergehenden Sonne Loy Lo rot schimmerten, von den verfallenen Fabriken, den abgeknickten Luftbrückenpfeilern, den abgestürzten Trassen der Schwebebahnen. Ein letzter Blick in den Himmel – wolkenlos und leer –, verbunden mit der Hoffnung auf einen ruhigen Tagesausklang und eine friedliche Nacht, dann sprang er von der Mauer und gesellte sich zu den Lauschern des Allabendlichen Erinnerns.

»Mag sein, Neslin Nuzz«, erwiderte Ada Assra Agala. »Mag sein. Du hast aber auch nie eine echte Rakete gesehen. Die Wahrheit ist: Wir wissen es nicht. So viel ist verloren gegangen, seit die Seinsdämonen die Sigolatwelt als Spielball ihrer Launen auserkoren haben. So viel Wissen, so viel Information, so viele Geschichten. Wir können es nicht rückgängig machen. Aber mit dem Allabendlichen Erinnern wollen wir versuchen, wenigstens den Rest zu erhalten.«

Goman Gonen Goer setzte sich auf einen Steinbrocken in der Nähe des Bratfeuers. Fünf Jäger hielten an hitzebeständigen Stahlholzstäben winzige Ve-Vazcadym-Schenkel in die Flammen. Sie gaben einen widerlich tranigen Brandgeruch ab. Das in die Glut tropfende Fett stank beinahe so fürchterlich, wie das Fleisch schmeckte.

Aber die Sigolater lebten nicht in einer Zeit, in der man anspruchsvoll sein durfte. Außer den Ve Vazcadym gab es kaum noch jagdbares Wild. Sie waren nahrhaft, sättigend und leicht zu erbeuten, zumindest wenn man einen robusten Magen besaß und sich vom Dreckschrazz und den Fortpflanzungssekreten in den Höhlen der nackthäutigen, sechsbeinigen Kröten nicht schrecken ließ. Sie halfen, das Überleben der wenigen verbliebenen Sigolater aus Ponten-Süd zu sichern. Da verkam der Geschmack der Mahlzeiten zur Nebensache.

Ponten-Süd, dachte Goman. Der Name deutete darauf hin, dass es noch andere Stadtteile gab, doch weit gefehlt. Sie existierten lange nicht mehr, lagen in Schutt und Asche. Was aus den anderen Städten in der Nähe geworden war, wusste niemand. Der Kontakt zu Nevellec oder Yde war bereits zu einer Zeit abgebrochen, ehe Goman zum ersten Mal den Huzzadh ergriffen hatte.

Ponten-Süd war kein Teil einer Großgemeinsamkeit mehr, sondern der Unterschlupf eines jämmerlichen Haufens Überlebender. Längst tot, aber zu stolz, um es sich einzugestehen.

Und die Jäger waren keine Jäger mehr, sondern eine Handvoll Sammler, die im Kot und Glibber widerlicher Nacktkröten wühlten und genauso rochen.

Goman Gonen Goer schüttelte die trüben Gedanken ab und lauschte wieder Ada Assra Agalas Geschichte vom Untergang der Ersten Maschinellen Epoche.

»All ihr Wissen nützte unseren Vorvätern und Urmüttern nichts, als Loy Lo im Zentrum des Himmels für einige Jahrzehnte an Wärme und Strahlkraft verlor. Die Sigolatwelt vereiste, und keiner konnte es verhindern. Heute nennen wir diese Zeit das Winterjahrhundert, obwohl niemand mehr weiß, wie lange die Kälte anhielt. Die Licht trinkenden Metallinsekten starben, die Wärmeparks gefroren, die Sternenhäuser verharrten auf dem Boden. Die meisten Tiere und Pflanzen erfroren – und die meisten Sigolater.«

»Warum?«, fragte ein Mädchen. Es war höchstens fünf Jahre alt. »Die Sonne kann doch nicht einfach aufhören zu scheinen.«

Es schaute in den Himmel über der Geschichtenarena, als suche es nach Loy Lo, aber der Tagesstern war bereits hinter dem Mauerring versunken. Der Abend war nicht mehr fern.

»Auch das weiß heute niemand mehr, kleine Ladana. Die Wissenschaftler der Ersten Maschinellen Epoche kannten gewiss eine Erklärung, aber sie half ihnen nicht, die Sigolater zu retten.«

»Die Seinsdämonen!«, rief ein Junge dazwischen. Neslin Nuzz, das vorlaute Bürschchen. Wer sonst? »Mein Vater hat erzählt, sie waren für die Kälte verantwortlich.«

»Warum sollten sie so etwas Böses tun?«, fragte Ladana.

»Weil ihnen nicht gefiel, was die Sigolater trieben. Du hast es gehört: Sie flogen zu den Sternen und darüber hinaus. Sie haben sich erhoben und versuchten, den Seinsdämonen gleichzukommen. Also belegten diese die Sonne Loy Lo mit einem Schleier und straften die Sigolater.«

Ada schlug die vom Alter dunkelgrünen Schläfenschals als Zeichen der Zustimmung unter dem Kinn zusammen. »Wie du weißt, Neslin, ist das eine Frage des Glaubens. Haben die Seinsdämonen uns geschaffen und beobachten uns? Lenken sie unser Schicksal?«

Neslin Nuzz' Vater hatte daran geglaubt. Vor einem Jahr hatte er verkündet, dass sich kein Sigolater gegen den Willen der Seinsdämonen stemmen könne, dass der Kampf vergebens sei. Er hatte gefordert, jeder solle den gleichen Mut aufbringen wie er und Ponten-Süd den Rücken gekehrt. Allein und ohne Waffen. Er hatte seinen Sohn zurückgelassen und war in den sicheren Tod außerhalb der kleinen Gemeinschaft gegangen.

Goman konnte darin kein Zeichen des Muts erkennen. Im Gegenteil hielt er es für feige, Neslin sich selbst zu überlassen und sich vor den Härten des Schicksals in den Tod zu flüchten. Er fragte sich, wozu er immer wieder den Huzzadh ergriff und sein Leben für den Schutz der Gruppe riskierte, wenn andere ihres einfach wegwarfen.

Er musterte Neslin Nuzz, entdeckte die Wut und die Enttäuschung über seinen Vater in den großen runden Augen, die bebenden Vorderhauptschals, den Trotz in den Zügen.

Nicht ungewöhnlich für einen Sigolater dieses Alters. Die Hauptschals verloren ihre Transparenz, färbten sich allmählich grün, und wie so viele Jungen trug er sie nicht um den Kopf oder den Hals gewickelt, sondern ließ sie schlaff hängen. Bald war er alt genug, um sich den Mittelnamen zu verdienen. Und um die ersten Mädchen auf sich aufmerksam zu machen.

Sollte er eines Tages zum Huzzadhi ausgebildet werden, würde Goman ihm Disziplin beibringen müssen. Und das wollte er gewiss, schon allein, um sich auch nach dessen Tod gegen den Vater zu stellen, der den Kampf als sinnlos angesehen hatte.

»Gleichgültig, was das Ende der Ersten Maschinellen Epoche besiegelte«, fuhr Ada Assra Agala fort, »für die Sigolater machte das keinen Unterschied. Sie starben. Erfroren, verhungerten, töteten sich gegenseitig im Kampf um die letzten Vorräte und Brennstoffe. Aber dann geschah, was bei großen Katastrophen immer geschieht: Ein Held erhob sich. So wenig man von der damaligen Zeit auch weiß, so ist doch sein Name überliefert. Zi Zeralym Zysree. Er führte sein Volk in ein geschütztes Tal, das der Jahrhundertwinter weitestgehend verschonte. Hier sprudelten heiße Quellen, es wuchsen Pflanzen, man fand Wild. Es verging eine sehr lange Zeit, bis sich die Sigolater zur Zweiten Maschinellen Epoche erhoben. Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte. Aber dass sie es überhaupt geschafft haben, verdanken sie Zi Zeralym Zysree.«

Die Geschichtenerzählerin ließ den Blick über die Kinder gleiten und lächelte.

»Seid euch gewiss, meine Kleinen: Auch das Ende der Vierten Maschinellen Epoche wird einen Helden hervorbringen. Vielleicht seid ihr es ja.«

Die Kinder tuschelten aufgeregt. Neslin Nuzz lachte, womöglich spöttisch, vielleicht ehrgeizig. Wer schaute einem Burschen wie ihm schon wirklich in den Kopf?

Goman Gonen Goer hoffte, dass Ada recht behielt und jemand kam, der sie aus der Dunkelheit führte. Und zwar schnell. Lange würden die Huzzadhi die Gemeinschaft nicht mehr schützen können.

Er sah über das Bratfeuer hinweg zu Peven Pesh Pennery, der neben Lalo Laay Ladhar saß. Selbst auf die Entfernung erkannte Goman den gesplitterten Farbring im Auge.

Als Ada ihre Geschichte mit einem Ausblick auf die Zweite Maschinelle Epoche beendete, erhob sich ein Sigolater neben ihr. Auch seine Hauptschals wiesen das matte Dunkelgrün des Alters auf, zumindest die auf der rechten Kopfseite. Die auf der linken hatte er bei einem Kampf gegen die Khazzyr vor vielen Jahren verloren. Dort zeigte sich, genauso wie auf der Hälfte seines Gesichts, eine Kraterlandschaft aus Brandnarben und Hautwulsten. Wuchernde Haut, die immer wieder zurückgeschnitten werden musste, bedeckte die leere Augenhöhle.

Dho Dovo Doninc, einst selbst ein begnadeter Huzzadhi, nach der Verwundung und einseitigen Blindheit zum Bürgermajor von Ponten-Süd gewählt und als solcher für die Entscheidungen der Gemeinschaft zuständig. Er sollte mit einer Stimme für alle Sigolater sprechen.

Nun, zumindest was Goman Gonen Goer betraf, tat er das nicht. Goman hielt Dho für müde und schwach. Niemand hatte den Bürgermajor lächeln sehen, seit sein Sohn vor über fünf Jahren gestorben war.

»Ich danke dir für das Allabendliche Erinnern, Ada«, sagte Dho Dovo Doninc. »Und stimme dir zu. Irgendwann wird auch unsere Zeit ihren Helden hervorbringen und ...«

Er unterbrach sich. Goman wusste genau, dass der Bürgermajor an seinen Sohn dachte, von dem jeder Sigolater von Ponten-Süd vermutet hatte, er würde zum Helden ihrer Epoche werden. Welch ein Irrtum.

»Deshalb«, fuhr Doninc fort, »ist es unnötig, Ponten-Süd zu verlassen und anderswo unser Glück zu suchen, so wie manch einer es gerne sähe.«

Sein Blick ging zu Goman. »Wir werden an keinem anderen Ort eine neue Heimat oder Sicherheit finden. Unser Platz ist hier, zwischen den Ruinen der Stadt, in den Kellern, den Verliesen.«

Goman wollte etwas erwidern, denn dass der Bürgermajor mit ihm sprach, war niemandem entgangen. Etwas Schlagfertiges wie: Wenn Zi Zeralym Zysree ebenso so gedacht hätte, wäre unser Volk vor langer Zeit erfroren. Oder etwas Provokantes wie: Du hast deinen Sohn an die Khazzyr verloren. Willst du auch noch die Gemeinschaft verlieren?

Doch bevor er sich für die passende Antwort entscheiden konnte, rollte ein dumpfer metallener Klang über Ponten-Süd. Noch einer. Und ein dritter.

Die Mörderglocke.

Instinktiv schaute jeder in den Himmel, dort war nichts zu sehen. Noch nicht. Trotzdem wussten alle, was der Laut bedeutete.

Es gab keine Hoffnung mehr auf einen ruhigen Tagesausklang. Die Khazzyr griffen an.
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Die Untersuchung der beiden Rhodans samt Zellaktivatoren erwies sich als Reinfall.

Zwei unabhängig voneinander arbeitende Medikerteams, eines geleitet von Chefmediker Matho Thoveno, das andere von dessen Stellvertreter Essien Zahng, untersuchten je einen Perry Rhodan, ohne zu wissen, um welchen es sich handelte. Um ihnen keinen Hinweis auf die Identität des Untersuchungsobjekts zu geben, ließen sich das Original und der ehemalige Schwarze Bacctou von jeweils zwei TARA-IX-INSIDE in den Medobereich bringen und von oben bis unten untersuchen. Anschließend widmeten sich Sichu Dorksteiger und ihr Stellvertreter Nicolai Foran ebenfalls je einem Probanden unter den gleichen Bedingungen.

Die Prozedur nahm mehrere Stunden in Anspruch.

Nun saß die Ator mit der von goldenen Mustern bedeckten smaragdgrünen Haut Rhodan am Konferenztisch eines Besprechungsraums gegenüber und studierte zwei Datenholos, die nebeneinander über der Tischplatte schwebten.

»Nichts. Absolut nichts«, sagte sie.

Rhodan beugte sich vor und warf ebenfalls einen Blick auf die Grafiken, Diagramme und Messwerte. »Du bist dir sicher, dass ihr nichts übersehen habt?« Als Dorksteiger ihn missbilligend ansah, fügte er hinzu: »Natürlich habt ihr das nicht. Entschuldige.«

»Zellaufbau, Lage der inneren Organe, Muttermale, Zahnstatus, Hautstruktur, Narben. Alles stimmt exakt überein. Das Gleiche gilt für die Zellaktivatorchips, angefangen vom äußerlichen Vergleich der Abmessungen, optischen Erscheinungsbildern oder der Lage im Körper, bis hin zu den hyperphysikalischen Messergebnissen.«

Sie deutete auf die Holos. »Die abschließenden Berichte der Untersuchungen. Sie unterscheiden sich nicht. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sie für zwei Ausfertigungen der gleichen Datei halten.«

»Und der winzige Kern seines alten Ichs, den Gucky in Pseudo-Rhodan zu erkennen glaubte?«

»Lässt sich mit den Mitteln der RAS TSCHUBAI nicht nachweisen. Vielleicht könnten eine höher stehende Technik, andere Messverfahren oder ausgefeiltere Untersuchungen einen Unterschied aufzeigen. Ich kann es nicht.«

»Erstaunlich.« Rhodan kam eine Idee, zu vage, zu abenteuerlich, um sie sofort auszusprechen. »Was glaubst du? Hätte ich meine Ritteraura im Kampf gegen KOLTOROC nicht geopfert, besäße Pseudo-Rhodan dann ebenfalls eine?«

»Es wäre durchaus denkbar. Worauf willst du hinaus?«

»Ich frage mich, wo die Grenzen in der Adaptionsfähigkeit des Rohlings liegen, wie der Schwarze Bacctou einer war. Er hat meine Mentalstabilisierung kopiert, sodass sich Pseudo-Rhodan Gucky erst öffnen musste. Er hat die hyperphysikalischen Eigenschaften des Zellaktivatorchips adaptiert. Ich stimme dir zu, dass er womöglich selbst an der Ritteraura nicht gescheitert wäre. Könnte er also auch die Ausstrahlung eines Menschen imitieren oder erzeugen, der hinter den Materiequellen war?«

Sichus Augen weiteten sich, als sie begriff, was Rhodan damit sagen wollte. »Und so Atlan als Piloten des Richterschiffs ersetzen?«

»Bisher sind wir davon ausgegangen, dass wir ihn brauchen, um zu den Jenzeitigen Landen zu gelangen. Weil nur das Schiff eines Richters diesen Nicht-Ort des Atopischen Tribunals erreichen kann. Weil nur jemand ein solches Schiff fliegen kann, der hinter den Materiequellen war. Und weil Atlan der Einzige unserer Gefährten ist, auf den das zutrifft.«

»Ein Gefährte, zu dem seit über fünfzig Jahren kein Kontakt besteht, weil er auf Wanderer zurückgeblieben ist.«

»Eben. Doch mit einem Schwarzen Bacctou hätten wir eine Alternative zum bisherigen Plan.«

Sichu Dorksteiger desaktivierte die Datenholos. »Du vergisst dabei nur, dass nach allem, was wir wissen, ein Bacctou-Rohling nur adaptieren kann, was man ihm vorsetzt. Er kann Atlan und seine Hinter-den-Materiequellen-Ausstrahlung nur kopieren, wenn wir ihm das Original liefern. Damit wären wir so weit wie zuvor.«

»Es sei denn, wir benutzen nicht Atlan, sondern einen Richter als Vorlage.«

»An den nicht leichter heranzukommen sein dürfte. Außerdem würde der verwandelte Bacctou glauben, der Richter zu sein. Keine guten Voraussetzungen, wenn er uns helfen soll. Völlig davon abgesehen, dass wir keinen Schwarzen Bacctou zur Verfügung haben. Ich denke, Atlan zu finden ist alternativlos.«

»Du hast recht. Dennoch sollten wir den Gedanken als Erweiterung des Plans im Hinterkopf behalten. Vielleicht ist er noch einmal nützlich.«

Das Kom meldete eine eingehende Nachricht für Rhodan. Er nahm sie an, und ein Holo baute sich über dem Konferenztisch auf. Es zeigte Reginald Bull.

»Hallo, Perry. Hast du den Untersuchungsmarathon hinter dich gebracht?«

Rhodan nickte. »Leider hat sich nichts ergeben, was unseren Gefangenen davon überzeugen könnte, nicht das Original zu sein.«

»Schade. Aber wenn du jetzt frei bist, komm bitte in die Zentrale. Wir haben etwas zu besprechen.«

»Worum geht es?«

»Wir wollen uns einen Stadtplan ansehen.«

 

*

 

Als Rhodan die Zentrale der RAS TSCHUBAI betrat, fielen ihm sofort die vier TARA-IX-INSIDE auf, die unterhalb des COMMAND-Podests standen und Quick Silver nicht aus den Augen ließen. Offenbar vertraute weder Reginald Bull noch die Kommandantin Jawna Togoya dem Androiden in Diensten der Universalen Archäologen der Stadt Allerorten genug, um ihn unter Aufsicht des sonst üblichen einzelnen TARA-IX-I als Bewacher die Zentrale betreten zu lassen.

Quick Silver machte nicht den Eindruck, als schere er sich um seine Aufpasser. Da er in der archaisch anmutenden Gestalt eines vierarmigen Roboters aus Quecksilber auftrat, wäre ihm eine derartige Regung ohnehin nicht anzusehen gewesen.

Rhodan gesellte sich zu Bull und Togoya und nickte ihnen grüßend zu.

»Da wir jetzt komplett sind, lasst uns anfangen«, sagte die Kommandantin. »Umso eher bekomme ich diesen Unsicherheitsfaktor aus meiner Zentrale.« Sie richtete den Blick auf Quick Silver.

»Wenn alles nach Plan läuft«, sagte der Androide, »werde ich nicht nur die Zentrale, sondern das Schiff verlassen.«

»Umso besser.«

»Worum geht es?«, fragte Rhodan.

Bull trat neben seinen alten Freund. »Wie du weißt, habe ich beschlossen, mit Quick Silver in die Stadt Allerorten zu gehen, um mit den dort zur Verfügung stehenden Mitteln nach Atlan zu suchen. Die Frage ist also: Wie und wo finden wir den nächstgelegenen Zugang zur Brevizone von Pha Gashapar?«

»Da wir hier stehen und darüber reden, nehme ich an, ihr habt eine Antwort darauf gefunden.«

»Eine mögliche Antwort. Wir haben uns lange unterhalten und miteinander verhandelt, Quick Silver und ich. Ich dachte mir, er als Mitarbeiter von Pha Gashapar sollte am ehesten wissen, wo die Zugänge liegen. Offenbar ist es aber nicht so einfach, die Stadtteile von außen zu finden.«

»Von außen?«

»Ich verfüge über ein Brevizonen-Exzerpt«, sagte Quick Silver, als erkläre das alles. Aus seiner Sicht tat es das wahrscheinlich sogar.

»Aha. Und was ist das? Du hast von einem Stadtplan gesprochen, Bully.«

»Nun, das ist eine sehr, sehr grobe Vereinfachung«, antwortete der Androide. »Aber im Prinzip trifft es zu. Mithilfe des Exzerpts kann ich versuchen herauszufinden, wo in Larhatoon sich ein Stadtteil von Pha Gashapar befindet.«

»Versuchen?«

»Mehr kann ich nicht versprechen. Das Brevizonen-Exzerpt stellt die Stadt Allerorten von innen dar. Wenn ich Pha Gashapar erst einmal betreten habe, kann ich mich damit orientieren, wie ich von einem Stadtteil zum anderen komme. Aber eben, wie gesagt, von innen. Es ist außerordentlich schwer, vielleicht sogar unmöglich, diese Darstellung mit den Realweltkoordinaten in Einklang zu bringen, weil sich der Plan für die Lage der Außenwelt, also des Restuniversums, wenn du so willst, nicht interessiert. Wenn zwei Stadtteile im Exzerpt nahe beieinander liegen, heißt das noch lange nicht, dass sie das auch in der realen Welt tun. Dort könnten unzählige Galaxien sie voneinander trennen.«

Rhodan wandte sich Reginald Bull zu. »Und das hat er dir erst nach zähen Gesprächen und Verhandlungen erzählt? Was musstest du ihm bieten, dass er mit der Sprache herausrückte?«

Bull grinste. »Die Aussicht auf eine Reise nach Wanderer und damit verbunden, so der Hausherr es will, die Möglichkeit, dort ein Relikt für die Universalen Archäologen zu ergattern.«

»Entschuldigt, wenn ich so schwer von Begriff bin«, wandte Jawna Togoya ein.

Wobei es sich lediglich um eine Redewendung handelte, denn die Kommandantin war eine Posbi, ein Robotkörper von einer außerordentlich ansehnlichen humanoiden Frauengestalt mit Bioplastbeschichtung und einer extrem leistungsfähigen Plasmakomponente, die ihr eine eigene Persönlichkeit verlieh. Der egopositronische Teil ihres Gehirns gab ihr die Denkgeschwindigkeit einer hochwertigen Positronik.

Sie war also alles andere als schwer von Begriff. Gelegentlich kokettierte sie jedoch mit menschlichen Verhaltensweisen, um dadurch ... nun ja, menschlicher zu wirken. »Aber wie sieht der Plan genau aus? Wie könnte Quick Silver dabei helfen, Atlan zu finden? Was hat die Stadt Allerorten mit ihm zu tun?«

»Oder mit ES?«, ergänzte Rhodan, dem die Frage berechtigt erschien. »Soviel wir wissen, hält sich Atlan auf Wanderer auf. Und Wanderer hat sich wieder auf eine Ellipsenbahn begeben, möglicherweise mit dem Solsystem als einem der Ellipsenbrennpunkte. Vielleicht aber auch nicht. Wie wollt ihr ihn finden?«

»Wie ich schon sagte«, antwortete Quick Silver, »kann ich nichts versprechen. Aber Pha Gashapar verfügt über weitreichende Verbindungen. Das Informationssystem der Stadt ist wohl mit nichts zu vergleichen.«

Der Androide vollführte eine allzu menschliche Geste, als er zwei seiner Arme anhob und wieder sinken ließ. »Außerdem bin ich sehr talentiert darin, verlorene Gegenstände aufzufinden. Ich erinnere nur an den Weißen Raum, den ich aus den Trümmern der JULES VERNE geborgen habe.«

»Du glaubst, das reicht aus?«

»Wanderer ist in Bewegung, und Atlan ist niemand, der, wie ihr Galaktiker sagt, Däumchen dreht. Eine kosmische Persönlichkeit wie er hinterlässt Spuren, auch ungewollt.«

»Das überzeugt mich noch nicht«, sagte Jawna Togoya.

»Wir haben einen weiteren Trumpf im Ärmel«, meinte Bull. »Immerhin gibt es an Bord jemanden, der für die Suche nach einem Zellaktivatorträger geradezu prädestiniert ist.«

»Ihr wollt Toio Zindher mitnehmen?«

»So ist es. Mit ihrer Jagd nach Bostich hat sie bewiesen, dass niemand besser für die Suche geeignet ist als die tefrodische Mutantin. Auch wenn die Reichweite ihrer Gabe beschränkt ist.«

»Diese Jagd hat Tek das Leben gekostet«, gab Rhodan zu bedenken.

»Das ist mir bewusst. Und das wird Zindher nie wiedergutmachen können. Trotzdem sehe ich darin keinen Grund, sie nicht für unseren Zweck zu benutzen.«

Jawna Togoya lächelte. »Das heißt, nicht nur Quick Silver würde von meinem Schiff verschwinden, sondern auch Toio Zindher? Für mich klingt das nach einem hervorragenden Plan.«

»Also gut«, sagte Rhodan. »Das bedeutet aber, dass wir zuerst das Brevizonen-Exzerpt entschlüsseln müssen. Oder besser, dass wir ANANSIS Hilfe dafür in Anspruch nehmen.«

»Das ist der Haken an der Sache, Perry.« Bull verzog das Gesicht. »Ich möchte den ominösen Stadtplan vorher untersuchen lassen. Wir dürfen nicht das Risiko eingehen, dass die Pha-Gashapar-Technologie Zugriff auf das Herzstück der RAS TSCHUBAI erhält und es vielleicht für die Sammlung der Universalen Archäologen einkassieren will.«

»Ausgezeichnet«, sagte Quick Silver. »Denn ich will nicht das Risiko eingehen, dass ANANSI Zugriff auf das Exzerpt erhält.«

Rhodan lachte bitter auf. »Seid ihr euch sicher, dass ihr gemeinsam auf eine Mission gehen wollt? Bei so viel Misstrauen? Wie wäre es mit einem gegenseitigen Vertrauensvorschuss? Quick Silver verpflichtet sich, nichts zu unternehmen, was ANANSI schaden könnte. Im Gegenzug versprechen wir, die Daten rückstandslos zu löschen, sobald wir einen Zugang zur Pha Gashapar gefunden haben.«

Eine Antwort blieb aus.

»Bully?«

»Von mir aus.«

»Quick Silver?«

»Einverstanden.«

»Na also, geht doch. Was müssen wir tun, um das Exzerpt mit ANANSI zu verbinden?«

»Ich trage das Exzerpt in mir«, sagte der Androide. »Ich benötige lediglich eine Schnittstelle, über die ich die Daten einspielen kann.«

»Komm mit!«, forderte Jawna Togoya ihn auf. Sie begleitete ihn zu einem Interface auf dem COMMAND-Podest. Die TARA-IX-I-Roboter folgten ihnen.

»ANANSI«, sagte Rhodan.

Die Bord-Semitronik der RAS TSCHUBAI war zwar auf den Ebenen 16-06 und 16-07 des Zentralebereichs untergebracht, dennoch erschien augenblicklich ein Abbild im Haupt-Hologlobus. Eine acht Meter durchmessende Kugel, deren Inneres Abertausende feinster Spinnweben zu durchziehen schienen, an deren Fäden Millionen von Tautropfen hingen. Im Zentrum der Kugel, inmitten all der Fäden und Tropfen, saß wie eine Statue aus bläulichem Glas ein höchstens fünf Jahre altes Mädchen, das ihnen mit großen Augen neugierig entgegensah.

»Wie geht es dir?«, fragte ANANSI mit kindlicher Stimme.

»Gut, danke«, antwortete der Terraner. »Es ginge mir allerdings noch etwas besser, wenn du uns bei einem kleinen Problem helfen könntest.«

»Sehr gerne. Was darf ich für dich tun?«

Rhodan erklärte die Fragestellung.

»Die Daten sind komplett übertragen«, verkündete das Mädchen.

»Kannst du die Datensätze mit konkreten aktuellen Sternenkonstellationen vergleichen und so umrechnen, dass eine Positionsbestimmung gelingt?«

»Nein. Dazu benötige ich mindestens eine bekannte Übereinstimmung.«

»Die kann ich dir geben«, sagte Quick Silver, der in diesem Augenblick in Begleitung der Posbi-Kommandantin neben Rhodan auftauchte. »Der Zugang zur Brevizone mit der internen Exzerptbezeichnung B-190/Lum-45.04m/kTCx-Ek66 entspricht der Upper West Garnaru Road in Terrania. Hausnummer 746.«

»Ich danke dir. Nun kann ich die Daten problemlos vergleichen. Ich weise aber darauf hin, dass deren Menge außerordentlich groß ist. Es wird also etwas dauern.«

»Wie lange?«, fragte Rhodan.

»Zehn Sekunden«, sagte ANANSI. Sie klang aufrichtig betrübt. »Vielleicht sogar elf.«

»Ich denke, so lange können wir warten. Bitte fang an.«

»Natürlich, gerne.«

Nach 10,23 Sekunden lagen die Ergebnisse vor. Im Hologlobus erschien die Darstellung verschiedener Galaxien in so großem Maßstab, dass sich daraus nicht viel ablesen ließ.

»Existiert ein Stadtteil in Larhatoon?«, fragte Bull.

Das Holo zoomte rasend schnell heran und zeigte das System einer roten Sonne mit fünf Planeten.

»Auf dem zweiten Planeten dieses namenlosen Sonnensystems liegt ein Zugang zu Pha Gashapar. Allerdings steht er nach den Angaben des Exzerpts seit Jahrhunderten nicht mehr in aktivem Kontakt mit der Brevizone.«

»Warum?«, erkundigte sich Quick Silver.

»Darüber gibt das Exzerpt keine Auskunft. Ich kann euch aber zwei Ausweichmöglichkeiten in der Galaxis Lajaspyanda anbieten. Sie tragen die Namen Saschian VII und Gnothen.«

Das Holo wechselte zu den genannten Stadtteilen.

»Blende bitte unsere aktuelle Position und die Route zur Verschlossenen Domäne Shyoricc ein«, sagte Rhodan.

»Sehr gerne.«

Sie betrachteten das Bild. Reginald Bull war der Erste, der den Kopf schüttelte. »Das ist verdammt weit entfernt. Zu weit für meinen Geschmack. Der Stadtteil in Larhatoon liegt wesentlich günstiger. ANANSI, kannst du die Koordinaten ermitteln?«

»Selbstverständlich.« Die Daten erschienen im Holo. »Ist es recht so?«

»Sehr schön. Danke. Schaut euch das an. Es wäre gar kein großer Umweg nötig. Das System liegt beinahe auf unserer Route, allerdings 355 Lichtjahre unterhalb der Larhatoon-Hauptebene.«

»3448 Lichtjahre von Kaidhan«, las Rhodan die restlichen Angaben ab. »4465 Lichtjahre vom galaktischen Zentrum und 5492 Lichtjahre von Volterhagen entfernt.«

»Ich finde, wir sollten es mit diesem Stadtteil versuchen, selbst wenn er in keinem aktiven Kontakt mit der Brevizone steht. Aber eine verschlossene Tür lässt sich wieder öffnen.«

»Also gut«, sagte Rhodan. »Fliegen wir hin und sehen nach.«

 

*

 

Kurz darauf stand der Plan fest.

Die RAS TSCHUBAI würde das System mit dem inaktiven Stadtteil anfliegen. Fand man ihn und erwies er sich als zugänglich und operabel, sollten Reginald Bull, Quick Silver und Toio Zindher die Stadt Allerorten betreten und auf die Suche nach Atlan gehen.

Das Problem, für die tefrodische Mutantin eine Legitimation zu beschaffen, wollte Quick Silver lösen, wenn es sich ihnen stellte.

Für Bull hingegen sollte es keine Schwierigkeiten geben, die Stadt zu betreten. Man hatte ihm zwar das Passepartout entnommen, aber aufgrund seines manipulierten Zellaktivators besaß er noch Zugang zu Pha Gashapar.

In der Nähe des Zugangs würde die RAS TSCHUBAI ein voll robotisiertes Beiboot zurücklassen, einen Schweren Kreuzer der MINERVA-Klasse mit der Bezeichnung RT-SK 13 und dem Eigennamen EDMOND PONTONAC. Mit ihm konnte Bull notfalls auch im Alleingang die RAS TSCHUBAI erreichen.

Sicherheitshalber sollte ein TARA-X-T den Kreuzer begleiten. Auf Anraten ANANSIS würden auch zwei Posbis an Bord der EDMOND PONTONAC gehen.

Nach Beratung mit Jiqiren, dem Sprecher der Posbis, der sich stets für die Geschichte der Terraner und ihrer Maschinen interessierte, fiel die Wahl auf BesTaqin und Truiu.


4.

Huzzadhi

 

Goman sprang auf. »Alle in die Sicherheitsverliese! Sofort!«

Ein flinker Griff in die Hosentasche. Er zog ein fingerlanges Stück Wachwurz hervor, stopfte es sich zwischen die Zähne. Der bittere Geschmack erfüllte seinen Mund und ließ ihn würgen. Er widerstand der Versuchung, die holzige Masse gleich wieder auszuspucken. Er durfte auf die aufputschende und sinnesschärfende Wirkung im Kampf gegen die Khazzyr nicht verzichten.

Ada Assra Agala scharte die Kinder um sich, nahm zwei von ihnen an der Hand und eilte auf die Lücke in der Rückseite des Mauerrings zu. Der Rest der Gemeinschaft folgte. Die Gesichter der Sigolater zeigten Angst, dennoch verlief der Rückzug in die tiefen Keller unter den Ruinen rasch und reibungslos. Niemand schrie.

Als Goman sicher war, dass alles geordnet ablief, eilte er mit raumgreifenden Schritten auf das Mauerstück zu, auf dem er vor Kurzem noch über die Stadt geschaut hatte.

Peven Pesh Pennery tauchte neben ihm auf. »Sie sind früh dran in diesem Jahr. Das ist schon der vierte Angriff.«

»Und dabei hat die Winterbrut erst begonnen«, sagte eine weibliche Stimme hinter ihnen. Lalo Laay Ladhar, die schönste Frau unter den Huzzadhi – und das nicht nur, weil sie die einzige war.

Goman drehte sich kurz nach ihr um. Die goldenen Farbringe in ihren Augen zeigten noch keine Anzeichen des Zersplitterns. Die Hauptschals trug sie kunstvoll um den Kopf geschlungen. Sie lächelte Goman an, warm, aber traurig.

Sie setzten über die Mauer hinweg, passierten einen abgestürzten Triebwagen der Hochbahn, der unter den Blättern der Schlitzblattstauden kaum noch zu erkennen war, vorbei an den eingeknickten und rostenden Bahnstelzen, und erreichten schließlich eine flache Halle, vor der das Wrack eines Fluggeräts lag: eine gläserne Kanzel mit abgebrochenen oder verbogenen Flügeln auf dem Dach. Ein Rotortänzer, der sich seit Jahren nicht mehr in die Luft erhoben hatte.

In seinem Inneren hatten sich Ve Vazcadym eingenistet. Ihr Dreckschrazz hatte die Sichtscheiben erblinden lassen. Es stank bestialisch. Auf dem Dach des Rotortänzers saß eine der sechsbeinigen Nacktkröten und glotzte sie an. Sie gab ein kehliges Glucksen von sich, das wie ein Lachen klang.

Die Huzzadhi rannten in den Stall für die Khasyriden. Ein scharfer Geruch schlug ihnen aus der Halle entgegen.

Goman blieb kurz vor dem Verschlag von Slaupnor stehen. Das Tier von Dosso Dorano Doninc, dem Sohn des Bürgermajors, wies zahllose Lücken im Federkleid auf. Eine Scharte zog sich quer über den Schädel. Die acht Punktaugen des mannshohen Spinnenwesens wirkten trüb und abwesend, die Kiefertaster zuckten ziellos hin und her. Der Khasyride war alt, das sah man ihm an. Ein Veteran. Noch ein Sommer, vielleicht zwei, dann würde es mit ihm zu Ende gehen. Wenn er nicht schon vorher starb, weil er den Tod seines Reiters nicht verkraftete.

Slaupnor und Dosso waren ein eingespieltes Team gewesen, so eng miteinander verbunden, dass der Khasyride keinen neuen Besitzer mehr akzeptierte. Nur Bürgermajor Dho Dovo Doninc saß gelegentlich auf dem Spinnenrücken und trauerte um die Vergangenheit, um seine mit der Erblindung viel zu früh geendete Karriere als Huzzadhi und um seinen Sohn.

Goman wandte sich ab. Es war eine schlechte Idee, vor dem Kampf an den Tod zu denken.

Peven und Lalo hielten sich längst bei den Verschlägen ihrer Tiere auf und prüften die Ausrüstung. Das Hallendach stand bereits offen. Der Stallmeister zog es bei jedem Erklingen der Mörderglocke mit einer Kurbel, einer Kettenwinde und einem gehörigen Maß Körperkraft zu beiden Seiten hin auf.

In der hintersten Box wartete Baupon, Gomans Khasyride. Der Huzzadhi spuckte den zerkauten Wachwurzbrocken auf den Boden, der bittere Geschmack blieb. Überdeutlich hörte er das Klatschen des aufschlagenden Breis.

Er nahm den gläsernen Mantel vom Haken vor dem Verschlag und hüllte sich in ihn. Das Kleidungsstück bestand aus einem hauchdünnen, durchsichtigen Material, einer Hinterlassenschaft aus der Vierten Maschinellen Epoche. Niemand wusste, wozu man es früher benutzt hatte. Den Huzzadhi diente es beim Kampf als Windschild und Temperaturschutz. Gegen den Feuerspei der Khazzyr war es machtlos.

Goman griff nach dem Köcher an dem Haken daneben. Darin steckten acht Huzzadh, aus Stahlholz gebogene Wurfwaffen mit messerscharfen Außenkanten. Er stülpte sich die Handschuhe über, die ihn davor schützten, dass ihm ein nach einem Fehlwurf zurückkehrender Huzzadh die Finger abtrennte.

Nun fehlte nur noch der Gürtel. Er nahm ihn vom dritten Haken, füllte die zwei Behälter, die im Kampf zu beiden Seiten der Hüfte hängen würden, mit einer öligen Flüssigkeit aus einem großen Fass. Ihr Gestank ließ selbst den Dreckschrazz der Ve Vazcadym wohlriechend erscheinen. Aber der Bezhyd-Sud war das wirksamste Mittel gegen die Khazzyr, also nahm er das in Kauf.

Er schnallte sich den Gürtel um, zog zwei Huzzadh aus dem Köcher und schob sie durch je einen schmalen Schlitz auf der Oberseite der Sudbehälter, sodass das andere Ende der Wurfwaffen herausragte. Das Stahlholz saugte sich mit Bezhyd voll. Für Sigolater stank der Sud zwar scheußlich, war aber harmlos. Bei den Khazzyr hingegen bewirkte er schwere Nervenschäden – sofern man so gut warf, dass das Bezhyd durch eine Wunde in die Blutbahn eindrang.

Goman klatschte seinem Khasyriden mit der flachen Hand auf den Hinterleib. »Bereit, Baupon?«

Das Tier gab ein unwilliges Knurren von sich, das wohl so viel heißen sollte wie: Lass mich in Ruhe, ich will schlafen.

»Das haben wir gleich.«

Er zog eine Spritze hervor und injizierte Baupon etwas Wachwurzextrakt in den prallen Hinterleib. Der Khasyride zuckte nicht einmal. Goman schwang sich auf die Körpereinschnürung zwischen Vorder- und Hinterleib, wo der Sattel lag. Er schnallte sich fest, prüfte ein letztes Mal den Sitz der Ausrüstung und gab dem Spinnenwesen mit einem sanften Schlag auf den Kopf das Zeichen zum Start.

Baupon bäumte sich auf, sodass er auf den hinteren beiden der vier Beinpaare stand, spreizte die vorderen Paare, spannte so die Flughäute dazwischen, bewegte sie zwei-, dreimal auf und ab wie ein Vogel, der mit den Flügeln schlug, dann hoben sie ab.

Durch das offen stehende Hallendach schossen sie nach oben, dem Himmel entgegen – und einem weiteren Kampf mit den Khazzyr.

 

*

 

Neben ihm stiegen Peven Pesh Pennery und Lalo Laay Ladhar in die Luft. Voraus sah er fünf weitere Huzzadhi. Der kärgliche Rest ihrer einst stolzen Truppe. Dort auf der linken Seite, der Spinnenflieger, der links große Kreise über die Ruinen der Stadt zog, musste Conner Co Coico sein. Man sagte ihm nach, er schliefe sogar im Flug. Das mochte stimmen. Beim Allabendlichen Erinnern hatte Goman ihn jedenfalls nicht gesehen.

Der Huzzadhi warf einen letzten Blick nach unten. Das inzwischen wieder geschlossene Dach der Stallungshalle schimmerte im Licht der untergehenden Sonne. Trotz der allgegenwärtigen Zerstörung, trotz der Ruinen, der Schuttberge und des verfallenen Schienennetzes wirkte die Umgebung friedlich, fast malerisch.

Er sah hinüber zu dem hohen silbernen Turm – einem früheren Fernsehturm, wie er aus Ada Assra Agalas Geschichten wusste –, der wie eine Nadel aus den Trümmern von Ponten-Süd ragte und bislang allen Angriffen der Khazzyr standgehalten hatte. Den Seinsdämonen sei Dank, denn auf ihm saßen Tag für Tag, Stunde für Stunde drei Sigolater, die den Himmel mit Ferngläsern absuchten und beim Auftauchen eines Schwarms die Mörderglocke läuteten.

Nur dieses Frühwarnsystem hatte Ponten-Süd bisher vor einem Überraschungsangriff bewahrt.

Dann entdeckte Goman den Schwarm, der sich ihnen über den traurigen Resten eines Sonnenkollektorparks näherte. Zehn Tiere, vielleicht mehr. Die Khazzyr ähnelten den Khasyriden, sahen aus wie die dreimal so großen und ungleich böseren Geschwister der Flugtiere der Huzzadhi. Kein Wunder, denn genau das waren sie.

Der Wind trug Goman einen beißenden Geruch entgegen, der ihm ohne die Wirkung des Wachwurzsafts entgangen wäre. Der Gierduft der männlichen Khazzyr. Das bedeutete, dass die Gegner diesmal nicht auf der Suche nach Nahrung für ihre hungernden Weibchen waren, die sich Körpermasse und Gewicht für die Winterbrut anfressen mussten, sondern dass ihnen der Sinn nach Fortpflanzung stand.

Goman ließ den Hinterhauptschal erzittern.

Männchen in der Weibersucht. Großartig. Einerseits hieß das zwar, dass die Gemeinschaft von Ponten-Süd nicht befürchten musste, zu Flammbrei verarbeitet zu werden, andererseits waren brunftige Khazzyr-Männchen außerordentlich aggressiv, unberechenbar und unnachgiebig. Sie würden sich nicht zurückziehen, wenn die Huzzadhi ein paar von ihnen töteten, sondern kämpfen bis zuletzt.

Für eine Sekunde schloss Goman die Augen. Ein letzter Moment der Ruhe. Dann öffnete er die Lider, hob den Arm, deutete auf den Khazzyr-Schwarm und brüllte: »Angriff!«

Der Ruf ging im Sirren der Flughäute, im Knistern der Glasmäntel und im Luftrauschen unter. Doch die Huzzadhi bemerkten das Armsignal und antworteten mit der gleichen Geste.

Sie nahmen Kampfformation ein. Goman Gonen Goer flog an der Spitze. Hinter ihm, schräg zu beiden Seiten versetzt, kamen Peven Pesh Pennery und Conner Co Coico, dahinter in einer breit gefächerten Linie Lalo Laay Ladhar und die anderen.

Goman umklammerte mit der Linken den Sattelknauf und lehnte sich mit dem Oberkörper weit nach vorne, um den Luftwiderstand zu verringern.

Der Abstand zu dem Schwarm schmolz zusehends.

Er schloss die Finger um einen aus dem Behälter ragenden Huzzadh. Wie immer kämpfte er gegen die Versuchung an, die Waffe herauszureißen und auf den Gegner zu schleudern.

Warte. Es ist zu früh dafür.

Warte.

Einen kleinen Augenblick noch.

Jetzt!

Der vorderste Khazzyr klappte die Kiefertaster auseinander und spie Goman einen faustgroßen schwarzen Schleimbatzen entgegen. Nur einen Herzschlag später entzündeten sich dessen Gase beim Kontakt mit dem Sauerstoff der Luft. Der Auswurf verwandelte sich in einen Feuerball.

Goman presste Baupon den rechten Schenkel gegen den Körper. Der Khasyride reagierte augenblicklich. Er kippte zur Seite weg und tauchte nach unten ab.

Der Huzzadhi spürte die Hitze des Feuerspeis über sich hinwegrasen. Das säuerliche Aroma des brennenden Gases fuhr ihm in die Nase, machte ihn für einen Sekundenbruchteil benommen. Ein gewaltiger Druck baute sich hinter seinen Augen auf, drohte sie aus den Höhlen zu sprengen, war aber gleich darauf verschwunden. Ein trüber Schleier schränkte seine Sicht ein. Goman blinzelte ihn weg.

Er flog eine enge Kurve und sah die restlichen Huzzadhi. Wie in unzähligen Trainingseinheiten einstudiert, hatten sie die Formation aufgelöst, waren in wilden Pirouetten, Parabeln und Hyperbeln nach unten und oben, nach links und rechts ausgebrochen. Eine sorgfältig entworfene Choreografie, die es den Khazzyr erschwerte, sich auf einen Spinnenreiter zu konzentrieren. Die Gegner waren verschlagene Tiere, die im Schwarm zwar intelligenter handelten als allein, sich von den für sie unvorhersehbaren Bögen und Kurven der Huzzadhi dennoch verwirren ließen. Ihre Flammenbälle schossen durch die Luft, zischten aber an den Kämpfern vorbei, ohne Schaden anzurichten.

Sinn des Manövers war, den Khazzyr die ersten Feuerspeiladungen zu entlocken. Nun dauerte es einige Sekunden, bis sie weitere Schleimbatzen aus dem Kriegsmagen hochwürgen konnten. Eine Zeitspanne, die die Huzzadhi ausnutzten.

Goman zog einen giftgetränkten Huzzadh, zielte auf den ihm am nächsten fliegenden Khazzyr, holte aus, warf – und verfehlte. Ein Gefecht gegen die aggressiven Spinnen bestand zu einem erklecklichen Anteil aus Fehlwürfen. Er gab Baupon das Signal zum Aufsteigen, zerrte mit einer Hand den zweiten Huzzadh aus dem Hüftgurt, während er mit der anderen einen weiteren aus dem Rückenköcher zog und in den Bezhyd-Behälter gleiten ließ. Er warf.

Der Khazzyr, auf den er gezielt hatte, wich aus und kippte seitlich weg. Zu spät. Zwar traf der Huzzadh nicht den weniger robusten Unterleib wie beabsichtigt, dafür zerfetzte er die Flughaut zwischen den linken Vorderbeinen.

Der Spinnenflieger nahm sich nicht die Zeit, sich an der Wirkung des Treffers zu ergötzen und dem zu Boden trudelnden Gegner nachzusehen. Er entdeckte den fehlgeworfenen Huzzadh, der einen weiten Bogen geflogen war und nun an den Ausgangspunkt zurückkehrte.

Goman ließ Baupon ein paar Meter nach unten sacken, flog dem Wurfgeschoss entgegen, fing es aus der Luft und steckte es zurück in den Giftbehälter.

Rasch verschaffte er sich einen Überblick. Er zählte acht Khazzyr, von denen zwei orientierungslos durch die Luft trudelten. Ihre Hinterbeine zuckten unkontrolliert, die Kiefertaster öffneten und schlossen sich ohne Unterlass. Die Wirkung des Bezhyd-Suds.

Blieben also sechs Gegner. Vier waren ausgeschaltet.

Eine gute Quote für die erste Angriffswelle. Die zweite würde nicht so geordnet ablaufen. Ab jetzt hieß es, auf die unkontrollierten Attacken der wütenden Khazzyr zu reagieren.

Goman signalisierte seinen Kameraden, sich weiträumig zu verteilen, um so einerseits die feindlichen Spinnen voneinander zu trennen und andererseits größeren Spielraum für eigene Manöver zu erhalten. Schließlich wollte man nicht bei jedem Huzzadh-Wurf befürchten müssen, im Chaos einen Kampfgefährten zu treffen.

Während der nächsten Minuten übernahmen jahrelang antrainierte Instinkte das Kommando. Angreifen, ausweichen, werfen. Den Huzzadh tränken, Rückkehrer auffangen, Scheinattacken fliegen.

Die Luft war erfüllt von Feuerspei, dem Geruch der Gase und dem schrillen Brüllen der Khazzyr. Eine Mischung aus unerfüllter Weibersucht, Wut und Schmerz.

Goman zwang mit einem Wurf einen weiteren Gegner zum Ausweichen und trieb ihn so in die Flugbahn des Huzzadh, den Peven Pesh Pennery geworfen hatte. Er fing das zurückkehrende Wurfinstrument auf, da tauchte rechts von ihm der nächste Khazzyr auf.

Ohne darüber nachzudenken, ließ er Baupon einige Meter in die Tiefe sacken, brachte sich so unter den Feind und schleuderte den Huzzadh senkrecht in die Höhe. Die Waffe fraß sich in das Fleisch des Gegners.

Das aufkommende Triumphgefühl verpuffte sofort wieder, als eine Wolke säuerlichen Gestanks Goman einhüllte. Der Geruch der Feuerspeigase.

Er hatte dem Vieh den Kriegsmagen aufgeschlitzt.

»Dreckschrazz!«, fluchte er.

Der schleimige Mageninhalt quoll hervor, kam in Kontakt mit Sauerstoff und entzündete sich in einer grellen Explosion, die den Khazzyr zerriss. Flammende Brocken rasten durch die Luft.

Im letzten Moment riss Goman seinen Khasyriden zur Seite. Eine Feuerlohe strich über den gläsernen Mantel hinweg, berührte ihn kaum und setzte ihn dennoch in Brand. Das Aroma der Gase machte Goman benommen, ließ seinen Schädel hämmern, trübte ihm den Blick. Ein Stich wie von einer glühenden Nadel zuckte ihm durchs Auge.

Er verdrängte den Schmerz. Wenn er überleben wollte, durfte er ihn nicht an sich heranlassen.

Flammen krochen über den Ärmel des Mantels, breiteten sich aus, griffen auf die Schulter über. Goman schlug mit einer Hand danach, doch das Feuer ließ sich nicht löschen. Mit zittrigen Fingern löste er den Hüftgürtel mit den Giftbehältern. Dann riss er den Huzzadh-Köcher vom Rücken und ließ ihn achtlos in die Tiefe fallen.

Jetzt war er waffenlos. Wehrlos.

Trotzdem konnte er den gläsernen Mantel nicht ausziehen. Nicht, solange der Gurt um die Taille ihn mit dem Sattel verband und den Mantel einschloss.

Er löste die Schnalle. Mit aller Kraft presste er die Schenkel zusammen, um Baupon auf Kurs zu halten. Eine einzige unvorhergesehene Bewegung des Khasyriden würde ausreichen, Goman aus dem Sattel zu heben und in die Tiefe zu schleudern.

Mit einem hastigen Ruck riss er den Mantel auf und streifte ihn ab. Der Flugwind ergriff das brennende Kleidungsstück, trug es davon.

Goman gab sich einen Augenblick der Kühle hin, dann schnallte er sich wieder fest.

Nach wie vor pochte sein Kopf wegen der eingeatmeten Gase. Baupons Konturen verschwammen, schienen zu flackern.

Du darfst nicht ohnmächtig werden. Atme!

Tief holte er Luft. Und noch einmal. Endlich klärte sich sein Blick. Baupons Umrisse verfestigten sich.

Er lenkte den Khasyriden in eine Kurve, um zum Kampfgebiet zurückzukehren, das er in den Bemühungen, den brennenden Mantel loszuwerden, hinter sich gelassen hatte. Obwohl er ohne Waffen nicht mehr aktiv in die Schlacht einzugreifen vermochte, konnte er die anderen Huzzadhi unterstützen und die Khazzyr mit Scheinangriffen verwirren.

Doch das war nicht mehr nötig. Nur noch ein Gegner hielt sich in der Luft. Und der näherte sich von der Seite ausgerechnet Peven Pesh Pennery.

»Achtung!«, schrie Goman, obwohl er wusste, dass der Freund ihn nicht hörte.

Mit beiden Armen winkte Goman und deutete auf den Khazzyr, doch Peven verstand die Zeichen nicht. Sein Blick galt einzig und allein dem waffen- und mantellosen Kameraden, um den er sich sorgte.

»Pass auf, verdammt!«, brüllte Goman.

Warum sah Peven den Angreifer nicht? Die Erkenntnis traf Goman wie ein Schlag. Der gesplitterte Farbring im Auge! Der Khazzyr näherte sich von der Seite, auf der Peven zu erblinden drohte – oder bereits erblindet war. Wahrscheinlich hatte er seinen Zustand stets heruntergespielt.

Goman riss Baupon herum und hielt geradewegs auf den Gegner zu. Hinter Peven schossen drei Spinnenreiter heran, von denen Goman einen als Conner Co Coico erkannte. In schneller Folge warfen sie ihre Huzzadh.

Kurz bevor die Stahlholzwaffen den Khazzyr trafen und vom Himmel holten, spuckte das riesige Spinnentier einen Batzen Feuerspei aus, der sich sofort entzündete und auf Peven zuraste. Im letzten Augenblick sah der Huzzadhi die Gefahr.

Er riss den Kopf herum, und so klatschte ihm der Flammenball nicht seitlich gegen den Schädel, sondern direkt ins Gesicht. Der brennende Klumpen zerbarst. Teile spritzten ins Federkleid von Pevens Khasyriden und setzten es in Brand, andere trafen den gläsernen Mantel. Innerhalb einer Sekunde verwandelte sich Gomans Freund in eine fliegende Fackel.

Für ein paar Augenblicke hielt er sich in der Luft, dann schmierte er ab und stürzte in die Ruine des Sonnenkollektorparks.

Goman wollte die Augen schließen, aber konnte nicht anders: Er musste Peven nachschauen, bis er zwischen den Fetzen der Sonnensegel aufschlug. Nun erst ließ Goman die Lider sinken.

Die Schlacht gegen die Khazzyr war gewonnen. Einmal mehr hatte die Verteidigung von Ponten-Süd ein Leben gekostet.


5.

Willkommen im Unglückssystem

3. März 1517 NGZ

 

»Du meine Güte!«, sagte Reginald Bull mit Blick auf den Haupt-Hologlobus. Kurz schaute er zu Rhodan, den der Anblick augenscheinlich ebenfalls fesselte. »So langsam kann ich mir vorstellen, warum der hiesige Stadtteil von Pha Gashapar keinen aktiven Kontakt zur Brevizone unterhält.«

Selten, wenn überhaupt, hatte er ein so ... kaputtes System gesehen. Sollte die Suche nach einem Zugang in die Stadt Allerorten scheitern, bevor sie begonnen hatte? Eine Reise bei Überlichtfaktor drei Millionen mit einer reinen Flugzeit von zehn Stunden, nur um an diesen Ort der Zerstörung zu gelangen?

Das Holo zeigte eine rote Sonne mit fünf Planeten – und Brocken unterschiedlicher Größe. Sie umtrudelten den Zentralstern auf vier weiteren Umlaufbahnen. Die Reste zerstörter Welten.

»ANANSI, Analyse«, sagte Rhodan neben ihm auf dem COMMAND-Podest.

»Sehr gerne«, antwortete das Mädchen in der spinnwebendurchzogenen Kugel. »Ursprünglich neun Planeten. Nummer eins, vier, fünf und sieben existieren nicht mehr. Nummer zwei und sechs sind von Meteoriteneinschlägen entstellt, genauso wie die zweiundfünfzig Monde der Planeten acht und neun, beides Gasriesen. Nur die Nummer drei ist nach dem ersten Anschein zumindest von kosmischen Katastrophen größtenteils verschont geblieben.«

»Wie kann ein System nur so zerstört sein?«, fragte Bull. »Das widerspricht jeder Wahrscheinlichkeit.«

»Im Gegenteil, Bully.« ANANSIS kindliche Stimme klang diesmal ein bisschen besserwisserisch. »Statistisch gesehen ist die Existenz eines solchen Unglückssystems zwingend. Jedes Sonnensystem, jede Biosphäre erleidet im Laufe der Zeit mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit Schäden, kosmische Katastrophen, Faunen- und Florenschnitte, Ausbrüche von Mega-Vulkanen und was es dergleichen alles gibt. Aufgrund der Gaußschen Normalverteilung ...«

Eine Grafik erschien im Holo: eine zunächst flach, dann jedoch abrupt steil ansteigende Kurve, die ihr Maximum erreichte, genauso steil wieder abfiel und flach auslief.

»... werden die meisten Systeme von durchschnittlich vielen Katastrophen heimgesucht. Eine geringe Anzahl aber bleibt größtenteils verschont. Lass sie mich Goldene Systeme nennen. Andere hingegen sind überdurchschnittlich oft betroffen. Desastersysteme.«

»Das war mir durchaus bewusst«, sagte Bull. »Aber danke, dass du es mir noch einmal in Erinnerung gerufen hast.«

»Gern geschehen.«

»Was mich viel mehr interessiert: Auf der Darstellung des Brevizonen-Exzerpts haben wir fünf Planeten gesehen und nicht neun.«

»Weil das Exzerpt die zerstörten Himmelskörper nicht aufgeführt hat.«

»Das würde zum Protokoll Wissenserwerb und Wissensverwaltung von Pha Gashapar passen«, sagte Quick Silver. Er war der Zentrale über ein Holo zugeschaltet, weil Jawna Togoya dagegen protestiert hatte, ihm ein weiteres Mal Zutritt zu gewähren. Immerhin, so ihre Argumentation, habe sie nur zugestimmt, ihn an Bord der RAS TSCHUBAI zu dulden, weil Reginald Bull ihr versprochen hatte, dass der Androide der Zentrale fernbliebe. »Vermutlich hat das PWW die Welt aufgenommen, um dieses unwahrscheinliche System zu erforschen.«

Rhodan betrachtete weiter das Systemholo. »Das Brevizonen-Exzerpt hat den zweiten Planeten als Zugang zu Pha Gashapar angezeigt. Also die ehemalige Nummer drei.«

»Die besterhaltene Welt«, ergänzte Bull. »Sieht aus, als hätten wir Glück. Und das in einem Unglückssystem.«

»Das hat mit Glück nichts zu tun«, widersprach Quick Silver. »Wenn das Protokoll Wissenserwerb und Wissensverwaltung das System aus Forschungsgründen der Brevizone angeschlossen hat, installierte es den Zugang aus naheliegenden Gründen auf der am wenigsten zerstörten Welt.«

»Ortung?«, fragte Rhodan.

»Energieortung läuft«, antwortete Allistair Woltera, der Leiter der Funk- und Ortungsabteilung von der zweisitzigen Station links des Kommandantensitzes auf dem COMMAND-Podest. »Struktur-, Kontur- und Massetastung ebenfalls.«

»Wie lange, bis die Ergebnisse ausgewertet sind?«

»Das hängt davon ab, wie detailliert du sie brauchst.«

Bull zuckte mit den Schultern, als Rhodan in ansah. »Da wir auf der Suche nach einem einzelnen Haus sind, würde ich sagen: sehr detailliert. Auf ein paar Stunden mehr oder weniger kommt es nicht an.«

»Gut«, sagte Rhodan zu Woltera. »Schick zwanzig SCOUT-Drohnen aus, die sich Auffälligkeiten näher ansehen. Wir stellen in der Zwischenzeit ein Expeditionsteam zusammen und treffen uns alle in zwölf Stunden zur Lagebesprechung.«


6.

Vergangene und zukünftige Helden

 

Das Volk entzweit,

noch nicht bereit

für Forschung, Wissen, Macht.

Es tobte Krieg.

Errang den Sieg

des Todes finstre Nacht?

Drei kämpften nicht,

haben das Licht

der Welt zurückgebracht.

(aus »Heldenlieder der Sigolater«)

 

»Er war ein guter Huzzadhi«, sagte Bürgermajor Dho Dovo Doninc Stunden nach dem Angriff der Khazzyr.

Die Einwohner von Ponten-Süd hatten die Sicherheitsverliese verlassen und sich erneut in der Geschichtenarena versammelt. Der große Mond Yol und sein kleiner Bruder Ol schauten vom Nachthimmel auf die trauernden Sigolater herab. Gelegentlich schoben sich Wolken davor und bedeckten die Trabanten mit einem Schleier. Ada Assra Agala, die Geschichtenerzählerin, hatte es angekündigt: Der nächste Tag würde trüb und regnerisch werden. Passend zu Goman Gonen Goers Stimmung.

»Lasst uns die Griffkrüge erheben«, fuhr der Bürgermajor fort. »Wir wollen auf Peven Pesh Pennery trinken. Er hat sein Leben gegeben, um die Gemeinschaft zu schützen. Sein Opfer wird auf ewig unvergessen bleiben und uns gemahnen ...«

»Dreckschrazz!«, knurrte Goman, ohne aufzusehen. Mit einem Stahlholzstab stocherte er in der Glut des Bratfeuers. Funken flogen.

Dho Dovo Doninc unterbrach die Ansprache. Goman fühlte den irritierten und wütenden Blick des Bürgermajors förmlich auf sich brennen. »Wie bitte? Was hast du gesagt?«

Goman starrte weiter in die Glut. Er hätte sich beherrschen müssen, anstatt seinem Unmut freien Lauf zu lassen. Es stand ihm nicht zu, Dho vor den versammelten Leuten zu kritisieren. »Nichts.«

»Doch, doch. Wir alle haben es gehört, nicht wahr? Sprich, wenn du etwas zu sagen hast.«

Ihm war bewusst, dass der Bürgermajor die Aufforderung nicht ernst meinte. Dho Dovo Doninc wollte, dass Goman das Angebot mit reumütiger Miene ausschlug und so sich selbst und den restlichen Versammelten Dhos Position als Sprecher für alle ins Gedächtnis rief.

Es kochte in Goman. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte Dho die Meinung ins Gesicht gespuckt, so wie der Khazzyr seinen Feuerspei Peven ins Gesicht gespuckt hatte. Aber er riss sich zusammen. »Ich habe nichts zu sagen.«

Auf das Heucheln einer reumütigen Miene verzichtete er jedoch.

Womöglich sah Dho Dovo Doninc bereits das als Widerstand an, den es zu bekämpfen galt. Denn anstatt mit der Trauerrede fortzufahren, stichelte er weiter.

»Ist das so? Warum unterbrichst du mich dann mit einem rüden Fluch, während ich unserem Freund Peven Pesh Pennery die letzte Ehre erweise? Geht dir sein Tod so wenig nahe, dass du glaubst, sein Andenken beschmutzen zu dürfen?«

Goman hörte auf, in der Glut zu stochern. Langsam hob er den Blick, bis er den des Bürgermajors traf.

Tu es nicht!, versuchte er sich zur Ordnung zu rufen. Es gelang ihm nicht. Dho hätte alles sagen können, aber niemals hätte er Gomans Freundschaft zu Peven infrage stellen dürfen.

Er ließ den Stahlholzstab fallen und stand auf.

»Dreckschrazz!«, sagte er noch einmal, diesmal lauter. »Deine angebliche Ehrerweisung, die nichts anderes ist als eine wortwörtliche Wiederholung der Rede, die du jedes Mal hältst. Deine Betroffenheit, die in Wirklichkeit noch immer dem Tod deines Sohnes gilt. Das schwülstige Gefasel, dass Pevens Opfer auf ewig unvergessen bleiben wird. Nichts als ein riesiger Haufen Khazzyr-Dreckschrazz!«

Ein paar der Versammelten schnappten hörbar nach Luft. Gelegentlich erklang das Schaben vibrierender Hinterhauptschals.

»Wie kannst du so etwas behaupten?« Dafür, dass ihm zum ersten Mal in seiner Zeit als Bürgermajor jemand zu widersprechen wagte, blieb Dho Dovo Doninc erstaunlich ruhig. »Natürlich werden wir uns auf ewig an Pevens Opfer erinnern.«

»Auf ewig? Das glaube ich kaum. In spätestens drei oder vier Monaten wird in Ponten-Süd niemand mehr leben, der an ihn denken könnte.«

»Fängst du wieder mit deiner blödsinnigen Idee an, dass wir unsere Heimat verlassen sollen?«

»Es ist die einzige Chance zu überleben. Heute haben wir gegen die Jungtiere der Khazzyr gekämpft. Unbeherrschte Frischlinge in der Weibersucht. Trotzdem haben wir einen Mann verloren.« Goman konnte nicht verhindern, dass sich seine Schläfenschals vor Wut aufstellten. »Während der letzten Winterbrut haben zehn Huzzadhi ihr Leben gelassen. Zehn! Inzwischen sind wir nur noch zu siebt.«

»Ich möchte Peven Pesh Pennerys Stelle einnehmen«, sagte der sonst so vorlaute Bursche Neslin Nuzz mit leiser Stimme. »Ich will gegen die Khazzyr kämpfen.«

Für einen Augenblick brachte der Einwurf Goman aus dem Konzept. »Du bist noch zu jung.«

»Lieber sterbe ich bei dem Versuch, den Feind abzuwehren, als hilflos hier zu sitzen und darauf zu warten, dass er mich zu Flammbrei verarbeitet.«

»Das ist eine löbliche Einstellung, Neslin. Aber du weißt nicht, wie man einen Khasyriden lenkt. Oder wie man einen Huzzadh wirft. Du weißt nicht, wie man ihn wieder auffängt, ohne sich die Finger abzuschneiden. Du weißt nichts über Strategie, Gefechtsformationen, Scheinangriffe.«

»Dann bringt es mir bei.«

Goman lachte auf. »Das geht nicht von einem Tag auf den nächsten. Es dauert mindestens ein halbes Jahr, bis sich ein Khasyride an dich gewöhnt hat.«

»Ich weiß. Deshalb habe ich nach der letzten Winterbrut angefangen, Wyraudon an mich zu gewöhnen.«

»Du hast ...?«

Goman fehlten die Worte. Wyraudon hatte einem Huzzadhi gehört, der im Vorjahr versucht hatte, extrem nahe an einem Khazzyr vorbeizufliegen, um ihn mit einem Messer aufzuschlitzen. Eine Verzweiflungstat, für die nach dem Kampf niemand eine Erklärung fand. Fast wäre es dem Huzzadhi gelungen. Der Khazzyr hatte den Angriff erst so spät bemerkt, dass er sich nicht mehr mit einem Feuerspei wehren konnte. Und doch war er schnell genug gewesen, sich in der Luft herumzuwerfen und dem Spinnenreiter mit den Kiefertastern den Kopf abzubeißen. Einer der wenigen Fälle, in denen ein Huzzadhi starb, sein Khasyride aber überlebte.
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»Jetzt schau nicht so überrascht. Seit mein Vater mich zurückgelassen hat, weiß ich, dass ich Huzzadhi werden will. Also habe ich mich mit Wyraudon angefreundet.«

»Das heißt nicht, dass du ihn fliegen oder in einen Kampf eingreifen kannst. Das erfordert ein langes, intensives Training, für das uns keine Zeit bleibt. Nach der Winterbrut vielleicht.«

»Du hast selbst gesagt, dass Ponten-Süd nicht so lange durchhalten wird.«

Goman schlug die Schläfenschals unter dem Kinn zusammen. »Das ist richtig.«

»Also gibt es nur eine Möglichkeit: Wir müssen die Stadt verlassen.«

War es denn zu fassen? Dieser Bursche stellte sich auf seine Seite? Gegen den Bürgermajor?

»Das kommt nicht infrage«, widersprach Dho Dovo Doninc prompt. »Wo sollen wir hin? Glaubt ihr, es sieht irgendwo auf der Sigolatwelt anders aus als in Ponten-Süd? Glaubt ihr, irgendwo auf dem Kontinent Jio Jitul'jen gäbe es Zuflucht? Oder auf einem der anderen Kontinente, die wir ohnehin nicht erreichen können? Glaubt ihr, es gibt eine Gegend, die die Khazzyr weniger für sich beanspruchen als unsere Heimat?«

»Ich weiß es nicht«, gab Goman zu. »Wie sollte ich auch? Die Flugweite der Khasyriden beträgt nur einen Bruchteil von der ihrer großen Brüder. Trotzdem müssen wir es versuchen. Die Zeit der Winterbrut hat eben erst begonnen. Du weißt, was geschehen wird. Bald werden größere, ältere Khazzyr kommen, die begierig darauf sind, Flammbrei für ihre Weibchen aus uns zu machen. Wenn sie nicht unser Ende bedeuten, werden die Blindgreise uns vernichten. Ihrem Inneren Schlag können wir nichts entgegensetzen. Acht der zehn getöteten Huzzadhi haben wir im letzten Jahr bei der Abwehr der Blindgreise verloren. Von den Toten unter den einstürzenden Häusern will ich gar nicht reden. Einem weiteren Angriff dieser Kreaturen werden wir nicht standhalten! Niemals! Verstehst du nicht? Wir werden alle sterben, wenn du weiterhin so stur wie Ve-Vazcadym-Dreckschrazz bleibst.«

»Du vergisst dich!«, schrie der Bürgermajor.

»Das tu ich. Aber du vergisst uns alle. Dich interessiert nur dein eigener Schmerz. Wir anderen sind dir egal. Vielleicht überrascht es dich, aber wir alle haben jemanden verloren, der uns nahestand. Nicht nur du! Trotzdem haben wir uns nicht aufgegeben.«

Goman hatte keine Lust mehr, die fruchtlose Diskussion fortzuführen. Er rotzte ins Feuer, um Dho Dovo Doninc zu zeigen, was er von ihm hielt. Dann drehte sich um und stapfte in die Dunkelheit.

Er setzte sich ins feuchte Süßgras und lehnte sich gegen den Mauerring. Von den Bratfeuern drangen die Stimmen bis zu ihm, erst als leises betroffenes Murmeln, doch allmählich kehrten sie zur üblichen Lautstärke zurück.

»Nach all der Aufregung gönnen wir uns heute noch eine Geschichte«, hörte er Ada Assra Agala sagen. »Lasst euch erzählen von der Zweiten Maschinellen Epoche und dem Triumvirat der Vernunft.«

Goman Gonen Goer lehnte den Kopf zurück, schloss die Augen und weinte unhörbar. Er war müde und überlegte, ob es Zeit für die Schlafstatt in der Lagerhalle unter dem alten Kaufpalast war. Aber er wusste, er würde nicht zur Ruhe kommen, egal wie müde er war. Immer wieder sah er im Geiste seinen Freund Peven, wie er brennend abstürzte.

Vielleicht sollte er in dieser Nacht unter freiem Himmel schlafen. Eins werden mit der Sigolatwelt, die klare Luft der Stickigkeit des Kellers vorziehen, den merkwürdigen Knurrlauten der Ve Vazcadym lauschen anstatt dem Röcheln, Räuspern, Hüsteln, Keuchen und Schnarchen des gemeinschaftlichen Schlafsaals.

Adas leise Stimme sickerte in sein Bewusstsein und mit ihr die so oft gehörte Geschichte der Zweiten Maschinellen Epoche. Sein erschöpfter Geist erschuf die Bilder dazu. Bilder von Sigolatern, die sich nach dem Ende des Winterjahrhunderts aus den Trümmern der Zivilisation erhoben, die sich im Laufe der Dekaden das vergessene Wissen, die alten Fähigkeiten wieder aneigneten. Die Maschinen entwickelten, mit denen man ins Innere von Körpern blicken konnte, ohne sie aufzuschneiden; die Schiffe bauten, mit denen man imstande war, unter Wasser zu reisen und den Grund der Ozeane zu erforschen; die erneut die Technik hervorbrachten, mit Raketen auf die beiden Monde der Sigolatwelt zu fliegen.

Aber er sah auch die Mahner. Jene, die eine Gemeinschaft gründeten und sich gegen die Technikgläubigen stellten. Die Seinsdämonen hätten den Sigolatern schon einmal eine Lektion erteilt, sagten sie. So weit dürfe es nie wieder kommen.

Je weiter sich das Wissen in der Welt entwickelte, umso mehr Zulauf fanden sie. Aus den Mahnern wurden radikale Verweigerer, aus den Verweigerern Terroristen.

Es kam zu einem jahrelangen Kampf, der immer erbitterter, mit immer größerer Gewalt geführt wurde. Die Technik schritt noch schneller voran, doch alles Wissen steckte man nun in die Erschaffung zunehmend gefährlicherer Waffen, derer sich ironischerweise auch die Mahner bedienten.

Der Wissenshasserkrieg entbrannte. Bomben fielen, zerstörten gleichermaßen Sigolater, Tiere und Pflanzen.

Vermutlich hätten sich die verfeindeten Parteien gegenseitig vernichtet und den gesamten Planeten gleich mit, wenn nicht auch diese Epoche ihre Helden hervorgebracht hätte. Drei Männer. Einer arbeitete sich zum Anführer der Technikgläubigen hoch, einer zum Kopf der Mahner. Der dritte vermittelte zwischen ihnen.

Dem Triumvirat der Vernunft gelang es in jahrelangen Mühen, die Kämpfe erst einzudämmen und schließlich zu beenden. Am Ende schlossen sie einen Pakt, gemeinsam die Welt neu aufzubauen. Eine Welt, von der fast nichts übrig geblieben war.

Es vergingen Jahrhunderte des Überlebenskampfes, bis die Sigolater in die Dritte Maschinelle Epoche aufbrachen. Sie war die kürzeste von allen. Die Technik entwickelte sich in einem nie da gewesenen Tempo. Diesmal bremsten keine Mahner. Zu deutlich war den Sigolatern in Erinnerung geblieben, wozu das beim letzten Mal geführt hatte.

Die Häuser schossen in den Himmel, genauso wie die Arroganz der Männer und Frauen, die sie erbauten. Flugmaschinen jagten durch die Lüfte, die den gesamten Planeten schneller einmal umrundeten, als es dauerte, zu Fuß die nächste Stadt zu erreichen. Automaten nahmen den Sigolatern jegliche körperliche Arbeit ab, sodass ihnen mehr Zeit blieb, sich neue, atemberaubende Maschinen auszudenken. All das wurde angetrieben von dem, was man für die wichtigste Entdeckung in der Geschichte der Sigolatwelt hielt: von Sonnenfeuer.

Natürlich handelte es sich dabei nicht um die Energie der Sonne Loy Lo, sondern sie entstand, indem man winzige Teilchen miteinander zur Reaktion brachte und daraus Energie erzeugte.

Goman Gonen Goer hatte nie verstanden, wie das funktioniert haben sollte. Letztlich spielte es aber auch keine Rolle, denn diese angeblich wichtigste Entdeckung stürzte die Sigolater in die nächste Katastrophe und beendete die Dritte Maschinelle Epoche mit einem einzigen gewaltigen Knall.

Das Sonnenfeuer-Inferno von Chem Che Golym löschte auf einen Schlag die Hälfte aller Sigolater aus. Nur die auf der anderen Seite des Planeten überlebten, zumindest vorläufig. Doch viele wurden krank, ihre Hauptschals verdorrten, sie spuckten Blut und starben. Kinder kamen tot oder missgestaltet zur Welt. Nur ein winziger Bruchteil der Weltbevölkerung kam davon.

Doch die Sigolatwelt war kein Ort mehr, an dem man leben wollte. Die wenigen Überlebenden vegetierten über einen Kontinent verteilt vor sich hin, ernährten sich von den kaum noch vorhandenen Pflanzen und Tieren, die man gefahrlos essen konnte. Hätte nicht ein Mann namens Fanessro Falo Feis die Initiative ergriffen und wäre über das Land gezogen, um die versprengten Sigolater zu suchen und zu vereinen, wäre das wohl das Ende eines vom Desaster verfolgten Volkes gewesen.

So kommt das Ende eben ein paar hundert Jahre später, dachte Goman.

Denn dass es kam, war unvermeidlich. Wahrscheinlich hatte Dho Dovo Doninc recht. Ponten-Süd zu verlassen, würde es nur hinausschieben, aber nicht verhindern.

Goman hörte Schritte auf sich zukommen. Er öffnete die Augen. Gegen den Schein der Bratfeuer sah er undeutlich ein verbranntes Gesicht.

Peven? Aber wie ...?

Als der Mann näher kam, erkannte er die vernarbte Kopfhälfte, das wuchernde Fleisch über einer Augenhöhle. Dho Dovo Doninc, der Bürgermajor.

Ungefragt setzte er sich neben Goman an die Mauer. Der zersplitterte Farbring des verbliebenen Auges glitzerte im Schein der Feuer.

»Du hast mich vor unseren Leuten nicht allzu gut dastehen lassen, Huzzadhi.«

»Ich weiß. Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht so bedrängen dürfen.«

»Früher war ich wie du«, sagte Dho, ohne zu erkennen zu geben, ob er die Entschuldigung annahm. »Ein Heißsporn, der keinem Kampf aus dem Weg ging. Ich habe geglaubt, die Welt im Alleingang von den Khazzyr befreien zu können. Mit meinem Khasyriden habe ich Angriffe geflogen, die kein anderer gewagt hätte.«

»Du warst einer der Besten.«

Der Bürgermajor lachte auf, doch es lag keine Fröhlichkeit darin. »Was hat es mir eingebracht? Ein zerstörtes Gesicht, schmerzende Wucherungen und mit Dosso einen Sohn, der mich noch übertrumpfen wollte. Und der mit dem Leben dafür bezahlte.«

Goman wusste nicht, was er erwidern sollte, also schwieg er.

»Manchmal setze ich mich auf Dossos Khasyriden und stelle mir vor, was ich hätte bewirken können, wenn mich das verfluchte Vieh nicht erwischt hätte. Ich habe mich immer als den Helden der Vierten Maschinellen Epoche gesehen. Und als die alte Ada mir wieder einmal das wuchernde Gewebe wegschnitt und mir klar wurde, dass es auf der Sigolatwelt keinen Platz für einen einäugigen Helden gab, habe ich gehofft, dass Dosso diese Rolle spielen wird. Mit ihm habe ich alles verloren, was mir im Leben etwas bedeutete. Als ich von Peven Pesh Pennerys Tod erfuhr, wünschte ich mir, dass mich der Feuerspei damals genauso getroffen und nicht nur gestreift hätte. Im gleichen Moment habe ich mich für den Gedanken gehasst.«

Ein ersticktes Schluchzen erklang. Weinte Dho Dovo Doninc etwa?

»Es tut mir leid, dass Dosso gestorben ist«, sagte Goman. Nicht besonders einfallsreich.

»Und mir tut es leid, dass Peven gestorben ist. Ihr habt euch sehr nahegestanden.«

»Das haben wir.« Worauf bei allen Seinsdämonen wollte der Bürgermajor hinaus?

»Bist du wirklich der Meinung, dass wir unsere Heimat verlassen sollten?«

Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher. »Ja.«

»Ich bezweifle, dass es der richtige Weg ist. Die Seinsdämonen hassen uns und wollen uns vernichten. Wie lange und wie oft sollen wir uns noch aus den Ruinen erheben? Ich bin des Kämpfens müde.« Dho machte eine kurze Pause. »Ich bin des Lebens müde.«

Goman wollte etwas erwidern, aber der Bürgermajor brachte ihn mit einem Zischlaut zum Schweigen.

»Aber das bedeutet nicht, dass alle das so sehen. Auch wenn ich es dir übel nehme, hast du mich verstehen lassen, dass niemand außer mir unter meinem Schmerz leiden darf.« Dho atmete tief durch, als müsse er sich zu seinen nächsten Worten überwinden. »Morgen trete ich vom Amt als Bürgermajor zurück. Doch zuvor werde ich anordnen, darüber abzustimmen, ob wir Ponten-Süd verlassen sollen oder nicht.«

»Das ... das ist sehr umsichtig von dir.«

»Ich nehme an, die Mehrheit wird sich dafür aussprechen, woanders Zuflucht zu suchen, und die Minderheit wird ihr folgen. Aber ich werde euch nicht begleiten. Mein Platz ist hier, beim Grab meines Sohnes.« Ruckartig stand Dho Dovo Doninc auf. »Führe die Sigolater in eine sichere Welt, in eine bessere Zukunft. Sei der Held, nach dem sie sich sehnen.«

Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er davon.

Goman sah ihm nach wie betäubt. Niemals hätte er damit gerechnet, dass der Bürgermajor einlenken würde.

Von den Bratfeuern hörte er die Stimmen der Kinder. Sie klangen fröhlich, dem Ernst der Lage nicht im Geringsten angemessen.

»Bitte Ada, lass uns den Zurückblick anschauen.«

»O ja, ich will ihn auch sehen.«

»Bitte, Ada, bitte.«

»Schluss für heute, ihr kleinen Nervenbeißer. Ihr wisst genau, dass ihr den Zurückblick nicht ansehen könnt. Niemand weiß, wie lange er noch funktioniert. Schon beim letzten Mal hat er geflackert. Nur bei besonderen Anlässen dürfen wir von der Vergangenheit nicht nur hören, sondern sie auch betrachten. So lautet die Regel.«

»So eine Dreckschrazz-Regel!«, sagte ein Mädchen.

»Ladana!«, schimpfte Ada Assra Agala, doch in ihrer Stimme lag ein Lächeln. »Wenn du nicht willst, dass ich dir den Mund mit Ve-Vazcadym-Sud auswasche, solltest du so schlimme Wörter nie wieder benutzen.«

»Urx«, machte das Mädchen, und alle lachten.

Auch Goman schmunzelte.

Er wollte kein Held sein. Hatte es nie gewollt. Aber er würde versuchen, die Sigolater in eine bessere Welt zu führen. In eine Welt, in der ein Mädchenlachen die Regel und nicht die Ausnahme war.

 

*

 

Goman blieb noch einige Stunden abseits der Bratfeuer sitzen und genoss die Nacht. Die letzte Nacht in Ponten-Süd, denn er ging davon aus, dass alle ihm folgen würden.

Nacheinander gesellten sich Lalo Laay Ladhar, Conner Co Coico, die restlichen Huzzadhi, ja selbst der vorlaute Neslin Nuzz zu ihm. Sie sprachen über Peven Pesh Pennerys Tod, über den nächsten Tag, über Dho Dovo Donincs Entscheidung und darüber, wie sie abstimmen würden.

Über Lalos Gesellschaft freute er sich besonders. Er mochte sie, sehr sogar. Und er wusste, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Das hatte sie ihm oft genug zu verstehen gegeben. Dennoch hatte Goman ihre Annäherungsversuche stets freundlich, aber bestimmt zurückgewiesen. Er wollte sich in Zeiten, in denen jeder Tag der letzte sein konnte, nicht gefühlsmäßig binden.

Als hättest du das nicht längst getan!

Wenn – falls! – sie eine neue Heimat gefunden hatten vielleicht. Eine Zweiergemeinschaft mit Lalo. Später ein Kind. Oder zwei. Der Gedanke schmeckte verlockend.

Nach und nach verließen die Sigolater von Ponten-Süd die Geschichtenarena und zogen sich in die Schlafhalle unter dem Einkaufspalast zurück. Bald hatten sich alle zur Ruhe begeben, und die Bratfeuer brannten allmählich herunter. Goman war allein.

Er dachte an Peven. Die Kehle wurde ihm eng. Warum hatte dieser Mistkerl ausgerechnet beim letzten Angriff sterben müssen? Einen lächerlichen Tag vor dem Aufbruch in ein besseres Zuhause – oder in den Tod. Sie wären ein tolles Gespann gewesen. So wie früher, als ihr Huzzadhi-Ausbilder sie gefragt hatte, ob sie zusammengewachsen seien, weil man sie nie einzeln sah. Oder als sie als unreife Burschen der damals schon alten Ada Assra Agala Wippkrautpulver in den Tee gerührt hatten und die Geschichtenerzählerin beim Allabendlichen Erinnern mit einem Mal aufgesprungen war, sich in die Büsche geschlagen und unter lautem Ächzen und dem Lachen der Kinder ihren plötzlichen Darmwallungen ergeben hatte. Dass sie danach zur Strafe eine Nacht im beißenden Gestank des Khasyridenstalls verbringen mussten, war es ihnen wert gewesen.

Bei der Erinnerung lächelte Goman ein trauriges Lächeln. Immer mehr Bilder stiegen vor ihm auf, vermischten sich und barsten, wenn sich das des brennenden, abstürzenden Peven hineindrängte.

Der Schrei eines Nachtvogels holte Goman in die Gegenwart zurück. Ein Flederhobbat, vielleicht auch ein Hampfsockler.

Warum war es plötzlich so dunkel?

Er setzte sich auf, schaute in den Himmel, sah die Schwärze der Wolken, aber weder Monde noch Sterne, blickte zu den Bratfeuern und entdeckte dort nur noch schwach glimmende Glutreste. Offenbar war er eingeschlafen.

Mit steifen Gliedern stemmte er sich hoch, schmatzte den abscheulichen Geschmack aus dem Mund, rieb sich die Augen und schlurfte benommen durch die Ruinen zur Schlafhalle.

Ihn empfingen die typischen nächtlichen Geräusche. Gleichmäßiges Atmen, Hüsteln, Schnarchen. Das flackernde Licht der wenigen mit Ve-Vazcadym-Talg befeuerten Laternen erzeugte zuckende Schatten auf den langen Reihen der Schlafkojen. Vor den Ruhestätten, einfachen Verschlägen aus Holz, Gras und Schrott, hingen Decken oder Kunststoffplanen.

Genießt diese Winzigkeit an Raum für euch selbst noch ein paar Stunden!, dachte Goman. Ab morgen Nacht werden wir schlafen müssen, wo die Natur uns ein Plätzchen anbietet.

Er wollte in seinem Ruhelager verschwinden, da bemerkte er am Ende des Gangs ein schwaches bläuliches Flackern, das durch einen Spalt zwischen der Plane und der Wand eines Schlafverhaus drang. Die Koje von Dho Dovo Doninc.

Sollte der Bürgermajor etwa ...?

Nein, das würde gegen die Regel verstoßen – eine Regel, die Dho immerhin selbst aufgestellt hatte.

Goman ging zur Schlafstätte des ehemaligen Huzzadhi, zog die Plane ein Stück zur Seite und schlüpfte hinein.

Dho Dovo Doninc saß in der Näherinnenhaltung mit übergeschlagenen Beinen auf der Matratze. In seinem Schoß lag ein aufgeklapptes flaches Etui von der Größe eines Handtellers mit daumendicken Wulsten an beiden Seiten. Ein Mechanismus, den die Sigolater noch nicht erforscht hatten, weil sie das Gerät nicht zerstören wollten, zog einen Folienstreifen über ein leuchtendes Feld von einem Wulst in den anderen, was die durchscheinenden Folienbilder auf den weißen Etuideckel projizierte, wo sie zu einem Pseudoleben erwachten.

Der Bürgermajor war so in die flimmernden Szenen vertieft, dass er Goman zunächst nicht bemerkte. Als er dann doch aufsah, zuckte er zusammen und klappte mit einer hektischen Bewegung das Etui zu.

»Du schaust dir heimlich den Zurückblick an?« Goman gab sich keine Mühe, seine Fassungslosigkeit zu verbergen. »Du weißt genau, dass wir das nur zu besonderen Anlässen tun.«

Jetzt erst fielen ihm die Tränen auf, die aus Dhos verbliebenem Auge rannen.

»Auf welchen besonderen Anlass will Ada noch warten?«, schluchzte der Versehrte. »Außerdem dachte ich, wenn ihr morgen Ponten-Süd verlasst, will ich ihn wenigstens noch einmal sehen.«

Goman musterte den Bürgermajor, aber der wich seinem Blick aus. »Ich glaube dir nicht. Du hast Ada das Gerät gestohlen! Du wolltest nicht, dass wir es mitnehmen!«

»Das ist nicht wahr! Ich ... Lass mir diesen winzigen Trost, um damit durch die Nacht zu kommen.«

»Auf keinen Fall.« Der einst so angesehene Sigolater widerte Goman an. Er war ein Huzzadhi gewesen, ein Kämpfer gegen die Khazzyr, jemand, der Tag um Tag dem Tod ins Auge geschaut hatte. Was war nur aus ihm geworden? Ein erbärmlicher Weichling.

Goman bückte sich, nahm dem Bürgermajor den Zurückblick aus der schlaffen Hand und steckte ihn in die Hosentasche.

»Wenn du dich morgen an dein Rücktrittsversprechen hältst«, sagte er, »werde ich niemandem etwas davon erzählen. Und jetzt leg dich hin und schlaf.«

Dhos leises Schluchzen begleitete ihn bis in seine Koje und in Träume von Feuer und Tod.


7.

Im Unglückssystem

3. März 1517 NGZ

 

»Sind wir vollzählig?«, fragte Rhodan.

Bull ließ den Blick über den Konferenzraum schweifen.

Zwischen den beiden Halutern Icho Tolot und Avan Tacrol stand Gucky, in der Hand eine Mohrrübe, an der er bedächtig nagte, Quick Silver ein Stück abseits.

Neben dem Schott schwebte der Posbi BesTaqin, eine umgekehrte dreiseitige Pyramide in Guckys Größe. Die nach unten ragende Spitze ruhte auf einer runden, um die eigene Achse rotierenden Metallplatte. Aus der oben liegenden Pyramidenbasis von je fünfzig Zentimeter Kantenlänge sprossen sieben Tentakel, die wie eine Frisur herabhingen.

Sein Artgenosse Truiu hingegen sah aus wie eine aufrecht stehende Zahnrolle von knapp über einem Meter Höhe und dreißig Zentimetern Durchmesser. Aus den ungleichmäßig um den Kern verteilten Zahnwulsten ragten zahlreiche kurze, spitze Noppen wie Dornen, die der Posbi bei Bedarf wie Arme oder Aktionsfasern herausgleiten lassen konnte. Entfernt erinnerte er an einen Kaktus, was ihm unter der Besatzung den Kosenamen Stachel-Truiu beschert hatte.

Am Tisch, über dem etliche Daten- und Bildholos schwebten, saßen neben Perry Rhodan Jawna Togoya und Ortungschef Allistair Woltera.

»Toio Zindher fehlt noch«, stellte Bull fest.

»Sie wird auf eigenen Wunsch erst auf der EDMOND PONTONAC zu euch stoßen«, erläuterte Rhodan.

»Typisch«, maulte Gucky. »Die gnädige Frau geruht ein wenig zu entspannen, während wir arbeiten.«

»Das macht nichts«, erwiderte Quick Silver. »Ich sehe sie ohnehin nicht als Mitglied des Teams an, sondern als Werkzeug auf der Suche nach Atlan.«

Bull runzelte die Stirn. Merkwürdig, so etwas ausgerechnet von dem Androiden zu hören, dem wie auch Toio Zindher ein TARA-IX-I auf Schritt und Tritt folgte.

Rhodan ging nicht darauf ein. »Dann können wir also anfangen. Was hat die Ortung ergeben, Allistair?«

Woltera setzte sich aufrecht hin, was ihm bei seinem leicht krummen Rücken sichtlich schwerfiel. »Ein erdähnlicher Planet mit einer Sauerstoffatmosphäre, wenngleich der Sauerstoffanteil mit achtzehn Prozent etwas unter dem von Terra liegt. Die Schwerkraft beträgt 0,95 Gravos. Vier Kontinente, die ungefähr ein Fünftel der Oberfläche ausmachen. Der Rest besteht aus Wasser und Eis an den Polen. Flugfähige gefiederte Spinnen von bis zu drei Meter Höhe und acht Meter Länge bevölkern diese Welt. Nein, sie übervölkern sie.«

Er wählte eines der Holos über dem Tisch aus, das sich vor die anderen schob und anwuchs. Es zeigte eine Gegend, die aussah wie nach einem Waldbrand. Ein Feld verkohlter Baumstämme, manche stehend, manche umgestürzt. Und überall krabbelten, wuselten, starteten, flogen, landeten die großen Spinnenwesen. Mit ihren Kiefertastern oder der schieren Körpermasse knickten sie Bäume um, spien Feuerbälle darauf und verarbeiteten sie zu einem flammenden Brei. Einige kämpften offenbar in Ermangelung anderer Nahrung auch gegeneinander und produzierten aus den Unterlegenen die gleiche brennende Masse wie aus den Bäumen.

»Die Aufnahmen lieferte uns eine SCOUT-Drohne. Wir sehen einen Landstrich des Kontinents auf Äquatorhöhe.«

Die Szenerie wechselte, doch die Bilder ähnelten sich. Statt verkohlter Stämme zeigten sie die Ruinen einer Stadt. Eingestürzte Steinhäuser, verbrannte Hallen, abgeknickte Türme, zerstörte Brücken. Und auch hier Spinnen, wohin man schaute.

Bulls Herz schlug schneller. »Kann der Zugang zur Brevizone so etwas überstanden haben?«, fragte er Quick Silver.

»Unwahrscheinlich.«

Nicht gut. Gar nicht gut. »Gibt es Spuren der vorherigen Stadtbewohner?«

»Nicht auf diesem Kontinent«, sagte Allistair Woltera.

»Dass es kein technisiertes Leben auf dem Planeten gibt, hast du bei der Vorbesprechung ja angedeutet. Aber damit hätte ich nicht gerechnet.«

»Allerdings muss ich erwähnen, dass wir nicht einmal annähernd die gesamte Oberfläche gescannt haben. Auf anderen Landmassen sieht es noch nicht so schlimm aus. Auf dem nördlichsten und dem südlichsten Kontinent haben wir vereinzelte Konzentrationen von Individualmustern an Orten entdeckt, wo die Spinnenpopulation weniger dicht ist. Entweder kommen sie mit dem Klima dort nicht so gut zurecht wie am Äquator, oder sie folgen einem nicht erkennbaren Ausbreitungsmuster.«

Bull griff nach dem Strohhalm, den Woltera ihm hingehalten hatte. »Individualmuster? Du meinst Siedlungen?«

»Das klingt mir zu optimistisch. Ich würde auf Gruppen von Überlebenden aus Städten tippen. Oder eher deren Nachkommen.«

Der Leiter der Abteilung für Funk und Ortung holte ein anderes Holo in den Vordergrund. Drei humanoide Wesen, etwas kleiner und zierlicher als Menschen, lindgrüne Haut. Sie trugen Kleidung aus Hosen, Oberteil und Kopfbedeckung.

Nein, Irrtum. Erst als Bull sich vorbeugte und genauer hinsah, fiel ihm auf, dass da keine verschlungenen Tücher um die Köpfe der Wesen gewickelt waren, sondern grün transparente, haarlose Hautlappen. Die am Hinterkopf und den Schläfen hingen wie Schals bis in den Nacken und auf die Schultern. Die Gesichter waren rund, eigentümlich flach und wiesen große, kreisförmige Augen auf.

Sofern die Anatomie unterhalb der Kopflappen der von Menschen ähnelte, handelte es sich um zwei Frauen und einen Mann. Sie standen vor einem breiten verfallenen Gebäude, in dessen Wand eine metallene Tür schief an nur einer Angel hing, und waren ins Gespräch vertieft.

»Auf eine Tonwiedergabe verzichte ich«, erklärte Woltera. »Aber die Drohne konnte genug von der Unterhaltung abhören, dass die Sprache den Translatoren kein Problem mehr bereitet. Wir wissen inzwischen, dass die Wesen sich Sigolater und ihre Welt Sigolatwelt nennen. Wie lange sich der Planet bereits in diesem Zustand befindet, haben wir noch nicht herausgefunden. Aber eines ist klar: Die Sigolatwelt mag in ihrem System zwar die am wenigsten geschundene Welt sein, gegenwärtig aber erlebt sie ihre persönliche Katastrophe. Die Biosphäre ist aus dem Gleichgewicht geraten, woran die gefräßigen Spinnen die Schuld tragen dürften. Das Ökosystem steht vor dem Kollaps.«

»Hinweise auf den Eingang nach Pha Gashapar? Ein besonders auffälliges Gebäude vielleicht? Oder eines, das Sigolater und Spinnenwesen gleichermaßen meiden?«

»Nichts dergleichen. Aber die Datenerfassung ist noch lange nicht abgeschlossen. Sobald wir etwas finden, melde ich mich.«

»Verfügst du über ein paar Hinweise, Quick Silver? In deinem Brevizonen-Exzerpt muss doch irgendwas gespeichert sein.«

»Es macht nur vage Angaben. Offenbar befindet sich der Zugang auf einer mobilen Einheit. In einem fahrbaren Haus, einer Schwebeplattform oder etwas Ähnlichem. Die momentane Lage ist unbekannt.«

Bull seufzte. »Na toll, wir müssen also einen ganzen Planeten absuchen, auf dem es vor Spinnen wimmelt.«

 

*

 

War es wirklich eine gute Idee, Toio Zindher vor ihrem Aufbruch zu besuchen?

Farye Sepheroa betrachtete die Tür zu Toios Kabine, ging zwei Schritte darauf zu, zögerte. Sollte sie sich von der Frau verabschieden, auf die rund um die Uhr ein TARA-IX-INSIDE aufpasste, die mitverantwortlich am Tod von Perrys Freund Ronald Tekener war und die sich nur deshalb nicht vor Gericht dafür verantworten musste, weil sie sich bereit erklärt hatte, bei der Suche nach Perry Rhodan zu helfen? Sollten sie sich Lebewohl sagen wie gute Freundinnen?

Der Gedanke fühlte sich falsch an.

Andererseits waren sie beide Tefroderinnen. Gewiss, das reichte nicht aus, um sie als Freundin zu betrachten – das wollte sie auch gar nicht –, aber irgendwie verband es sie doch. Hatte sie es nicht von Anfang an gespürt? Sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung. Daran, wie sie, Farye, die an die Zentrale angrenzende Cafeteria verlassen und Toio plötzlich gegenübergestanden hatte. An die Überraschung in Toios Gesicht, die sie nur schlecht hatte verbergen können. An das Gefühl, als sehe die Vitaltelepathin etwas in ihr, das sie sich selbst nicht zu erklären wusste.

Sollte sie die Unterkunft betreten?

Oder sich umdrehen und einfach weggehen? Toio mit Reginald Bull und Quick Silver auf der EDMOND PONTONAC davonfliegen lassen und ihr womöglich längere Zeit nicht mehr über den Weg laufen? Vielleicht auch nie mehr?

Der Gedanke fühlte sich noch falscher an.

Bevor sie sich entscheiden konnte, öffnete sich die Tür. Toio Zindher trat heraus, dicht gefolgt von ihrem robotischen Bewacher. Farye starrte sie überrascht an. Eine spiegelbildliche Situation wie bei ihrer ersten Begegnung.

»Farye!« Die Vitaltelepathin lächelte. Sie wirkte gelöst, erleichtert.

»Ich ... wollte mich von dir verabschieden.«

»Das ist nett von dir. Ich denke gern an unsere wenigen Gespräche zurück. Aber jetzt bin ich froh, die RAS TSCHUBAI verlassen zu können.«

»An einen Ort, von dem du nicht weißt, was dich dort erwartet. Ich bin überrascht, dass du so schnell zugestimmt hast, die Expedition zu begleiten.«

Toio Zindher trat einen Schritt auf Farye zu. Der TARA-IX-I folgte ihr, und die Kabinentür schloss sich hinter ihnen. »Pha Gashapar. Die Stadt Allerorten. Klingt interessant, finde ich. Und ich weiß sehr wohl, was mich dort erwartet. Eine Chance.«

»Worauf?«

Die Vitaltelepathin verzog verschwörerisch das Gesicht.

Farye verstand. »Eine Chance zur Flucht?«

»Natürlich. Ich bin eine Feindin, vergiss das nicht. Willst du mitkommen?«

»Ich ... Mitkommen? Mit dir? Warum sollte ich das Schiff verlassen?«

»Aus dem gleichen Grund wie ich.«

»Um zu fliehen? Wovor denn?« Farye vermochte keinen klaren Gedanken zu fassen, so sehr überraschte sie der sonderbare Vorschlag. »Das könnte ich Oxford nicht antun.«

Toio Zindher lachte auf. »Deinem Vogel?«

»Meinem genoptimierten Dodo.«

»Deinem Vogel! Findest du es nicht seltsam, dass du ihn zuerst nennst und nicht deinen Großvater?«

»Überhaupt nicht. Mein ... Perry ist nicht auf mich angewiesen.«

»Aber er wird dich behüten, beschützen, jeden deiner Schritte überwachen. In bester Absicht, versteht sich. Das könnte sehr beengend werden.«

»Keine Angst, ich werde meine Freiheit zu verteidigen wissen.«

Die Vitaltelepathin nickte. Und plötzlich lag in ihrer Miene wieder der gleiche Ausdruck wie damals vor der Cafeteria. »Du hast ja auch viel Zeit. Viel mehr, als dir vermutlich bewusst ist.«

Farye fühlte Hitze in sich aufsteigen. »Was soll das heißen?«

»Du ahnst es tatsächlich nicht. Deine Vitalaura leuchtet auffällig hell. Das ist mir sofort an dir aufgefallen.«

»Aber ...« Sie taumelte zwei Schritte zurück. »Wie sollte das möglich sein?«

»Vielleicht wirkt sich die künstlich erhöhte, modulierte Vitalität eines gewissen Zellaktivatorträgers lebensverlängernd auf seine Enkelin aus. Ich vermute, dass du hundert, zweihundert Jahre lang jung bleiben und dreihundert oder vierhundert Jahre leben wirst. Wenn nichts dazwischenkommt, versteht sich. Du solltest beginnen, darüber nachzudenken, wie du diese Zeit nutzen möchtest.«

Farye kniff die Augen zusammen. »Das hört sich fast so an, als wolltest du mich überreden, zu Vetris-Molaud überzulaufen. Aber daraus wird nichts.«

Sekundenlang sagte Toio Zindher nichts, sah Farye aber unverwandt an. Dann lächelte sie. »Wer weiß? Vetris-Molaud ist mehr als nur ein Name, mehr als nur eine Person. Er hat nicht nur, er ist eine Idee. Eine Vision.«

»Die monströsen Meister der Insel wiederzubeleben? Eine tolle Vision.« Farye klang spöttischer, als sie beabsichtigt hatte.

»Wie sagen die Terraner? Die Geschichte schreibt der Sieger. Und er schreibt sie so, wie es ihm beliebt. Falls es ihm nötig erscheint, entstellt er sie. Wie vertrauenswürdig ist das, was die Terraner über die Meister behaupten? Vielleicht ist das letzte Geheimnis noch nicht enthüllt. Vielleicht ist das Konzept der Maghane zukunftsträchtiger, als du glaubst.«

Toio drehte sich zu dem TARA-IX-I um, der regungslos hinter ihr schwebte. Dass der Roboter die Unterhaltung mithören und weiterleiten könnte, schien sie nicht zu stören.

»Ich würde gern länger mit dir über Politik und die Zukunft plaudern, aber ich fürchte, Bull und seine Kumpane warten auf mich. Ich sollte gehen, bevor sie meinem Roboterschatten befehlen, mich zur EDMOND PONTONAC zu tragen. Ich wünsche dir viel Glück bei allem, was du tust – und wenn es sein muss, auch unter den Terranern.«

»Werden wir uns wiedersehen?«

Die Vitaltelepathin lächelte. Eine Antwort jedoch blieb sie schuldig.


8.

Ankunft der Seinsdämonen?

 

Die Welt zerbricht

in grellem Licht

so gnadenlos, so heiß.

Fast jeder stirbt,

der Rest verdirbt

und zahlt des Fortschritts Preis.

Ein Mann der Tat

eint Sigolat:

Fanessro Falo Feis.

(aus »Heldenlieder der Sigolater«)

 

Peven stürzte in die Tiefe. Mit brennendem Arm winkte er, und Goman Gonen Goer winkte zurück.

»Wir sehen uns bald wieder«, rief der tote Huzzadhi aus flammendem Mund.

Goman klammerte sich an dem Khasyriden Baupon fest. Er wollte schreien. Instinktiv wusste er: Falls der Ruf Peven erreichte, würde der Freund überleben und weiter an seiner Seite kämpfen, wie sie es sich geschworen hatten. Aber so sehr Goman sich anstrengte, blieb er doch stumm.

Die Feuergestalt krachte in den Sonnenkollektorpark, und ein durchdringendes metallisches Geräusch erklang.

»Du hättest besser auf ihn aufpassen sollen«, sagte Baupon mit der Stimme von Lalo Laay Ladhar. Er drehte das Gesicht zu Goman. Es besaß Lalos Züge. In den acht Punktaugen auf der Stirn las er Verachtung und Begierde.

»Du hättest besser auf mich aufpassen sollen«, sagte auch Peven Pesh Pennery, der hinter Goman auf dem Khasyriden saß. Die Hitze seines brennenden Körpers drang durch Gomans Glasmantel. »Erinnerst du dich an unseren Schwur? Immer zusammen, nie mehr getrennt. Du hast ihn gebrochen.«

Ein Blitz zuckte mit metallischem Dröhnen aus der Wolke vor ihnen.

»Du hast mich die letzte Reise allein antreten lassen.« Peven packte Goman an den Schultern und rüttelte ihn.

»Du bist schuld!«, schrie Baupon/Lalo ihn an. »Du vertreibst alle, die dich lieben. Erst mich, dann Peven. Hörst du nicht die Glocke?«

»Sei unbesorgt, mein Freund.« Diesmal erklang Pevens Stimme von überallher. »Bald wirst du mir folgen, und wir sind wieder vereint. Immer zusammen, nie mehr getrennt.«

Das Rütteln wurde stärker.

»Hörst du nicht die Glocke?«, schrie Lalo erneut.

Der nächste metallische Donner riss Goman aus dem wirren Traum.

Über sich gebeugt sah er das Gesicht von Lalo Laay Ladhar. Ohne die Punktaugen auf der Stirn sah sie viel besser aus. Sie hatte ihn an den Schultern gepackt und schüttelte ihn.

»Was ...?« Er hustete. Auf der Zunge lag ein Geschmack, als hätte sich eine Familie von Ve Vazcadym seinen Mund über Nacht als Wohnhöhle ausgesucht.

»Die Mörderglocke!«, rief Lalo.

Plötzlich war er hellwach. »Jetzt schon? Normalerweise lassen die Khazzyr uns zwischen den Attacken mindestens drei bis vier Tage Ruhe.«

»Sag das den Khazzyr und nicht mir. Los, beeil dich. Draußen ist es bewölkt.«

»Dreckschrazz! Wie nahe sind sie heran?«

»Weiß ich nicht. Auf jeden Fall deutlich näher als gestern.«

Das leuchtete ein. Schließlich konnten die Warner bei klarem Himmel um ein Vielfaches weiter sehen und die Khazzyr früher ausmachen.

An Lalos Seite rannte er aus der Schlafhalle, vorbei an den Bewohnern von Ponten-Süd, die ihnen entsetzte Blicke zuwarfen. Auch sie hatten offenbar nicht so schnell mit dem nächsten Überfall gerechnet. Er kramte nach Wachwurz in der Tasche, fand aber keinen. Egal, dann musste es ohne gehen.

Warum griffen die Khazzyr schon wieder an? In der kältesten Phase des Brutwinters folgten die Attacken rascher aufeinander, klar, aber der Brutwinter hatte noch nicht einmal richtig begonnen. Und das ausgerechnet an dem Tag, an dem er in eine neue Zukunft hatte aufbrechen wollen.

Die Seinsdämonen!, flüsterte eine Stimme in seinem Hinterkopf, die verdächtig nach der von Bürgermajor Dho Dovo Doninc klang. Sie versuchen, dich aufzuhalten.

Er fand die Vorstellung albern. Schließlich glaubte er nicht an höhere Wesen, die über ihr Schicksal entschieden. Trotzdem gelang es ihm nicht, die Stimme zum Schweigen zu bringen.

Die Huzzadhi rannten auf den Khasyriden-Stall zu, vorbei an dem zerstörten Rotortänzer und der stinkenden Höhle der Ve Vazcadym. Lalo keuchte neben Goman. Auch ihr steckte der Angriff vom Vortag in den Knochen.

Baupon knurrte unwillig, als Goman ihn mit einem Schlag auf den Hinterleib weckte.

»Komm schon, Junge, wach auf! Es gibt Arbeit. Auf die Spritze müssen wir diesmal verzichten.«

Weil er nach Pevens Tod und der Auseinandersetzung mit dem Bürgermajor vergessen hatte, eine neue aufzuziehen. Ein unverzeihlicher Fehler für einen Huzzadhi.

Immerhin hatte der Stallmeister seine Aufgaben besser erledigt als Goman. An den Haken neben Baupons Verschlag hing neue Ausrüstung. Gläserner Mantel, aufgefüllter Köcher, Gürtel, Handschuhe. Vielleicht waren auch die Sammler am Abend zuvor noch unterwegs gewesen, um so viele Huzzadh wie möglich zurückzubringen.

Nach kurzer Zeit saß er auf Baupon. Der Khasyride zeigte sich zunächst bockig, ein Zeichen seiner Müdigkeit, doch dann stieg er durch das geöffnete Hallendach auf.

Die Luft roch feucht und frisch. Graue, schwarze und noch schwärzere Wolken bedeckten den Himmel. Das Licht der Sonne Loy Lo, das hindurchsickerte, hüllte den Morgen in einen trüben, tristen Schein.

Conner Co Coico war bereits in der Luft. Wie immer. Neben Goman tauchte Lalo auf. Sie lächelte ihm verkrampft zu. Auch die anderen Huzzadhi fanden sich ein.

Was er nicht sah, war der Khazzyr-Schwarm.

Wo, bei allen Seinsdämonen, steckten die ...?

Aus einer der schwärzesten Wolken schoss ihm ein Feuerball entgegen. Goman war viel zu überrascht, um zu reagieren. Nicht so Baupon. Er sackte weg. Der flammende Schleimbrocken zischte über Goman hinweg. Er spürte die Hitze, roch den benebelnden Gestank der Gase und versuchte, die Situation zu begreifen.

Die Erkenntnis war niederschmetternd. Der Schwarm verbarg sich nicht etwa in der schwarzen Wolke – er war die Wolke. Zwanzig, dreißig oder noch mehr Khazzyr, so eng beieinander, übereinander, hintereinander, dass Goman sie nicht von dem finsteren Brodem am Himmel hatte unterscheiden können.

Die Khazzyr stoben mit ohrenbetäubendem Kreischen auseinander. Das Chaos brach los.

Blitzartig wurden Goman zwei Dinge klar. An diesem Morgen würde es keine einstudierten Angriffsformationen geben. Und an diesem Morgen würde es keinen Sieg geben.

Er zog einen Huzzadh. Warf. Zog den nächsten, steckte einen weiteren in den Bezhyd-Behälter am Gürtel, warf erneut.

Überall Feuer.

Das Kreischen der Bestien brachte Goman beinahe um den Verstand. Er fing einen zurückkehrenden Huzzadh. Ohne ihn noch einmal in den Bezhyd-Sud zu tauchen, schleuderte er ihn.

Treffer.

Ein Khazzyr geriet ins Trudeln, schmierte diagonal ab. Genau auf Goman zu. Wieder reagierte Baupon von selbst und brach zur Seite aus. Zum zweiten Mal während einer Schlacht rettete er seinem Reiter das Leben.

Vor ihm tauchte ein herrenloser Khasyride auf. Nur die Beine und der festgeschnallte Unterkörper eines Huzzadhi waren zu sehen. Ab der Hüfte aufwärts fehlte der Körper.

Goman wurde schlecht. Er unterdrückte die Übelkeit und riss Baupon nach links, um den Anblick nicht länger ertragen zu müssen.

Ein Feuerspei-Batzen flog auf ihn zu. Er wich aus, zog den nächsten Huzzadh, warf, traf.

Wieder.

Und wieder.

Und noch einmal.

Zielen, werfen, tränken, fangen.

Nach ein paar Minuten spürte er die Arme kaum noch. Trotzdem machte er weiter.

Sein Schädel hämmerte wegen der hohen Konzentration an Feuerspei-Gasen. Ein Flackern säumte sein Gesichtsfeld, drang allmählich bis ins Zentrum vor. Die Augen fühlten sich an, als würden sie bersten.

Und dennoch: zielen, werfen, tränken, fangen. Wieder und wieder und immer wieder.

Er sah Khazzyr sterben. Sie stürzten mit zerfetzten Flughäuten ab. Explodierten, wenn ein Huzzadh ihren Kriegsmagen öffnete. Flogen verwirrt umher, rammten und attackierten Artgenossen, wenn der Bezhyd-Sud sie vergiftete.

Aber er sah auch Huzzadhi sterben. Einer fiel dem Feuerspei zum Opfer und stürzte brennend ab. Wie Peven. Ein anderer flog einem geschleuderten Huzzadh in die Bahn, der ihn im Nacken traf und das Genick brach. Conner Co Coico wurde von einem abstürzenden Khazzyr mit in die Tiefe gerissen.

Aber noch immer waren mindestens zehn Gegner übrig.

Müdigkeit überkam Goman. Resignation. Gleichgültigkeit.

Es war vorbei. Sie hatten verloren. Obwohl er keinen Sinn darin erkannte, griff er nach hinten zum Köcher, um den nächsten Huzzadh zu ziehen. Er griff ins Leere.

Neben ihm tauchte Lalo Laay Ladhar auf ihrem Khasyriden auf. Brandwunden entstellten ihr Gesicht. Trotzdem war sie wunderschön. Sein Traum fiel ihm wieder ein.

Immer zusammen, nie mehr getrennt.

Sie winkte ihm ernst zu. Er winkte zurück. Zum letzten Mal, das war wohl beiden klar.

Dass aus den Wolken plötzlich ein Monster sackte, größer und unheimlicher als alles, was er bisher gesehen hatte, schreckte ihn nicht mehr.

 

*

 

Während die RAS TSCHUBAI am Rand des Unglückssystems zurückblieb, tauchte die EDMOND PONTONAC in die Atmosphäre der Sigolatwelt ein. Als Zielpunkt hatte Reginald Bull einen Punkt am Rand einer zerstörten Stadt gewählt, an dem die Ortung eine Ansammlung von über hundert Sigolatern festgestellt hatte.

Der Kreuzer drang in eine dicke Wolkenschicht ein und sank langsam tiefer.

Plötzlich stöhnte Gucky auf.

»Alles in Ordnung, Kleiner?«, fragte Bull.

»Dort unten ist jemand in Not. Die Bilder sind ... grauenhaft.«

»Was siehst du? Nun sag schon.«

»Es ist so viel, so durcheinander. Leute sterben. Überall sind Flammen, Feuerbälle, grauenvolle Geschöpfe. Diese Riesenspinnen aus dem Holo. Sie haben Hunger, alles verzehrenden Hunger. Sie kämpfen. Nein, kein Kampf. Eine Schlacht! Warte, da sind noch andere Spinnen. Sie sehen fast genauso aus, nur kleiner. Und Reiter, Sigolater, die sie lenken.« Er stöhnte erneut. »So viel Leid. Die Sigolater sterben. Sie sind verzweifelt, aber ... Ich kann nicht mehr. Wir müssen ihnen helfen.«

»Kommt nicht infrage«, sagte Quick Silver. »Wir sind nicht in humanitärer Mission unterwegs.«

Gucky achtete nicht auf den Androiden. »Bitte, Bully. Ich kann die Bilder nicht blocken. Sie sind so stark, so gewaltig, dass sie mich überfluten. Ich halte das nicht mehr aus.«

»Wir kennen die Hintergründe der Schlacht nicht«, erwiderte Quick Silver. »Wir verfügen über keinerlei Informationen, die ein Eingreifen geboten scheinen lassen.«

»Bully, bitte! Unternimm etwas.«

»Warum sollten wir den Sigolatern helfen?«, beharrte der Androide. »Weil sie nach einem vergleichbaren Körperbauplan aufgebaut sind? Zwei Arme, zwei Beine, ein Kopf? Soll das allein die Grundlage bilden, auf der wir Sympathien und Antipathien verteilen? Wäre das nicht schierer Rassismus?«

Bull war hin- und hergerissen. Tatsächlich wussten sie nicht, wer die Aggressoren und wer die Verteidiger waren. Dass die Sigolater den Menschen mehr ähnelten als die Riesenspinnen, sprach nicht automatisch für sie.

»Wir durchbrechen die Wolkendecke«, meldete der Posbi BesTaqin. »Ich lege die optische Erfassung ins Holo.«

»Zwölf große Spinnengeschöpfe«, kommentierte Stachel-Truiu, der zweite Posbi. »Zwei Sigolater auf den kleineren Exemplaren.«

»Nur zwei?«, ächzte Gucky. »Gerade habe ich noch mindestens vier gesehen.«

»Offenbar ist der Kampf vorbei«, stellte Bull fest. »Die Spinnen scheinen die Sigolater zu belauern.«

»Sie sind sich ihrer Beute sicher«, erläuterte der Mausbiber. »Ich flehe dich an. Unternimm etwas. Ich espere noch mehr Bilder. Die Leute auf dem Boden stehen Todesangst aus.«

»Ich wiederhole«, sagte Quick Silver. »Warum sollten wir ihnen helfen?«

Und plötzlich wusste Bull es. »Weil sie dann vielleicht uns helfen. TARA-X-T abkoppeln und dezentralisieren. Den Luftraum mit Paralysatoren bestreichen. Ich will die Reiter, ihre Tiere und zwei von den Riesenspinnen.«

Die Strahlen lähmten das dem Willen unterworfene periphere Nervensystem aller Spinnen – und natürlich auch das der Sigolater – und machte sie bewegungsunfähig. Sie stürzten ab.

Der TARA-X-T kam ins Bild, ein etwa zwanzig Meter großes Ensemble. Er zerfiel in autarke Module unterschiedlicher Form und Ausmaße. Sie umtanzten einander, wirbelten umher, bildeten neue Figuren, lösten sie wieder auf, schnell, viel zu schnell für das menschliche Auge, rasten an den Abstürzenden vorbei, sammelten sich unter ihnen, darüber, daneben, gruppierten sich neu und errichteten ein Antigravfeld.

Der Fall der Gelähmten verlangsamte sich und stoppte. Zwei Sigolater mit ihren Reitspinnen und zwei der arachnoiden Riesen hingen in der Luft.

Weitere TARA-Module gingen in Stellung. Mit Traktorstrahlen pflückten sie die Paralysierten aus den Antischwerkraftfeldern und transportierten sie an Bord der EDMOND PONTONAC.

Das Manöver dauerte nur wenige Sekunden, und doch machte es die beeindruckend aufeinander abgestimmten Aktionen der Einzelteile des TARA-X-T deutlich. Reginald Bull fühlte sich an ein auf die Mikrosekunde choreografiertes Ballett erinnert.

»Dann lasst uns mal sehen, wie es unseren Besuchern geht.«

 

*

 

Die Sigolater von Ponten-Süd standen vor der Ruine des Kaufpalastes, unter der ihre Schlafhalle lag. Alle hatten den Kopf in den Nacken gelegt und starrten in den wolkenverhangenen Himmel. Gelegentlich erklang das charakteristische Schaben, wenn die Hinterhauptschals vor Verzweiflung oder Angst erzitterten.

Keine Geschichte des Allabendlichen Erinnerns, kein bewegtes Bild auf der Projektionsfläche des Zurückblicks konnte sich mit dem messen, was sie zu sehen bekamen.

Eine gigantische Kugel sank aus den Wolken und verharrte.

»Ist das eine Rakete?«, fragte die kleine Ladana.

»Die sind lang und dünn«, antwortete der Sigolater neben ihr, ein Mann mit schiefen Zähnen. »Hast du beim Erinnern nicht aufgepasst?«

»Aber was ist es dann?«

»Die Seinsdämonen«, sagte Neslin Nuzz. »Wer könnte es sonst sein? Seht doch nur, sie holen die Huzzadhi zu sich. Sie sind gekommen, um uns von den Khazzyr zu befreien!«

»Das bezweifle ich aber«, erwiderte Dho Dovo Doninc. »Was weiß so ein Bengel wie du schon von den Seinsdämonen?«

»Das, was mein Vater mir erzählt hat.«

»Wenn sie uns retten wollten, warum sind sie dann nicht viel eher gekommen? Als es noch jemanden gab, den zu retten sich gelohnt hätte?«

»Du meinst jemanden, wie deinen Sohn Dosso?«

Der Bürgermajor fuhr herum und schlug Neslin mit der flachen Hand von oben auf den Schädel, dass es klatschte. »Hüte deine Zunge, Bursche!«

Neslin zuckte zusammen, verkniff sich aber einen Schmerzenslaut. »Was wollen sie dann hier?«

»Da fragst du noch? Wenn es sich wirklich um die Seinsdämonen handelt, können sie nur eines wollen: unseren Tod!«

 

*

 

»Wie geht es ihnen?«, fragte Bull den Ara Essien Zahng, der via Transmitter aus der RAS TSCHUBAI gekommen war.

Die Sigolater, ein Mann und eine Frau, lagen durch eine Kunststoffwand voneinander getrennt auf Behandlungsliegen. Eine Batterie medizinischer Geräte und Medoeinheiten umgab sie, die den Aufbau der Zellen und des Körpers analysierten, die Knochenstruktur ermittelten, Organe und deren Anzahl und Position erfasste und in Holos an den Kopfenden der Pritschen katalogisierte. Um den Kopf und nackten Oberkörper der Frau schwirrten mehrere Medodrohnen, die kurze Blitze auf sie abschossen. Im Behandlungsraum roch es nach verbrannter Haut.

»Ihm besser als ihr«, antwortete Zahng, der stellvertretende Chefmediker der RAS TSCHUBAI. »Ich habe seinen Kreislauf stabilisiert und die Wunden, allesamt oberflächlich, gereinigt und verklebt. Die Verbrennungen der Frau machen mir größere Sorgen. An manchen Stellen hat das Feuer ihre Zellstruktur so verändert, dass sie sich unkontrolliert teilen. Ohne Behandlung stünden ihre Überlebenschancen bei maximal dreißig Prozent. Den Verbrennungsschock habe ich medikamentös behandelt. Ob sie darauf anspricht, wird sich bald zeigen. Inzwischen tragen wir das wucherbedrohte Fleisch Schicht um Schicht ab, was eine weitere Belastung für ihren Körper darstellt. Aber ich denke, sie wird es überstehen.«

»Wann lässt die Paralyse nach?«

»In ein paar Minuten, höchstens einer halben Stunde. Mit der Frau wirst du nicht sprechen können. Ich habe sie in Tiefschlaf versetzt. Dem Mann habe ich ein Schmerzmittel und ein Muskelrelaxans verabreicht, um die Nachwirkungen der Lähmung zu mildern.«

Bull wandte sich seinem zweiten Begleiter in der Medostation zu. »Deine Eindrücke, Gucky?«

»Im Kopf des Sigolaters geht es ziemlich durcheinander zu. Die Gedankenbilder purzeln nur so herum. Er hat Angst, weil er nicht weiß, was mit ihm geschieht und weil er sich nicht bewegen kann. Oh! Er glaubt, er ist tot und wir sind irgendwelche ... Dämonen? Ja, Dämonen. Aber er ist auch neugierig.«

»Dann sollte ich seine Neugier stillen.« Bull trat neben die Pritsche des Mannes und ging leicht in die Knie. Er wollte nicht von oben auf ihn herabreden. Dass der Sigolater ihn über den Translator verstehen würde, war ihm aufgrund der bereits entschlüsselten Sprachdaten klar.

»Mein Name ist Reginald Bull. Hab keine Angst. Du bist nicht tot. Und wir sind keine Dämonen.«

»Ich glaube, er entspannt sich«, piepste Gucky. »Die Gedankenbilder beruhigen sich.«

»Sei unbesorgt«, fuhr Bull fort. »Bald kannst du dich wieder bewegen. Wir wollen dir nichts Böses. Bitte bleib ganz ruhig, wenn die Lähmung nachlässt. Wir werden uns unterhalten und dir all deine Fragen beantworten. Und vielleicht hilfst du uns dafür bei einer wichtigen Suche.«

Minuten vergingen.

Quick Silver kam in die Krankenabteilung. »Haben sie schon verraten, wo der Zugang zur Brevizone liegt?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil sie gelähmt sind und wir noch nicht gefragt haben. Sei nicht so ungeduldig.«

»Entschuldige, dass ich das Ziel unserer Mission nicht aus den Augen verliere. Im Gegensatz zu dir, wie mir scheint.«

Bull musterte den Androiden. »Ein Ziel erreicht man oft schneller, wenn man nicht den direkten Weg geht.«

Eine fremde Stimme, deren Worte der Translator augenblicklich übersetzte, beendete das Streitgespräch, bevor es richtig begonnen hatte. »Mein Name ist Goman Gonen Goer. Woher soll ich wissen, dass ihr wirklich keine Seinsdämonen seid?«

 

*

 

Reginald Bull ließ Quick Silver stehen und trat neben die Pritsche des Patienten. Er zog einen Stuhl heran, auf dem er sich niederließ. »Wir haben dich gerettet und wollen dir nichts Böses. Was können wir tun, um dich zu überzeugen?«

»Wo bin ich?«, fragte Goman Gonen Goer statt einer Antwort. »Wohin habt ihr mich gebracht?«

Bull überlegte. Was konnte er dem Sigolater sagen, ohne ihn zu überfordern? Wie weit war das Technikverständnis dieses Volkes entwickelt? Da der Mann mit den grünen Kopflappen angesichts der für ihn sicherlich fremdartigen Situation einen besonnenen Eindruck machte, entschloss sich Bull zur Wahrheit. »Du befindest dich an Bord der EDMOND PONTONAC, eines ...«

»... Hauses, das zu den Sternen und darüber hinaus fliegt«, ergänzte Goer den Satz.

»Wir nennen es Raumschiff, aber im Kern hast du recht. Du hast von ihnen gehört?«

Wieder beantwortete der Sigolater die Frage nicht. »Wo sind die Khazzyr?«

»Du meinst eure Reittiere?«

»Nein, die heißen Khasyriden. Ich meine die Spinnenbestien, die unsere Welt zerstören.«

»Wir haben sie in einen Hangar ... einen Lagerraum gebracht.«

»Sie vernichten alles. Ihr seid in Gefahr!«

»Keine Angst. Ein Energieschirm umgibt sie, und Fesselfelder halten sie an Ort und Stelle. Sie können euch und uns nichts anhaben. Wir sind in Sicherheit.«

Goman Gonen Goer starrte Bull sekundenlang an, als wolle er herausfinden, ob er den Versprechungen trauen durfte. »Unterschätzt sie nicht!«

»Das werden wir nicht.« Der Terraner dachte an Icho Tolot und Avan Tacrol, die im Hangar auf die Khazzyr aufpassten. »Woher kennt dein Volk Raumschiffe?«

»Was habt ihr mit Lalo gemacht?«

Auch wenn der Sigolater bereits zum dritten Mal nicht auf eine Frage antwortete, blieb Reginald Bull geduldig. »Du meinst die Frau auf dem Khasyriden neben dir?«

Goer schlug die Hautlappen, die aus den Schläfen wuchsen, unter dem Kinn zusammen. Bedeutete das Zustimmung?

»Sie ist schwer verletzt, aber wir konnten sie bergen. Unser Arzt behandelt sie.«

»Ich will sie sehen.«

Bull zögerte. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Sie bietet keinen schönen Anblick und ...«

»Ich will sie sehen! Vorher erfahrt ihr von mir gar nichts.«

»Wie du magst.«

Er nickte Essien Zahng zu. Der Ara berührte eine Sensorfläche in der Trennwand zwischen den Liegen, und die Barriere glitt in den Boden.

Goman Gonen Goer fuhr hoch, vom Anblick der Gefährtin und der sie umkreisenden Medodrohnen erkennbar geschockt. »Ihr Bestien!«

Sofort baute sich ein Fesselfeld auf und zwang ihn flach zurück auf die Liege.

»Ihr schneidet ihr das Gesicht weg!«, zeterte der Sigolater. »Ich dachte, ich kann euch trauen!«

Essien Zahng trat neben die Pritsche. »Beruhige dich und hör mir zu.« Mit behutsamen Worten erklärte er Goer den Sinn der Behandlung.

»Wuchernde Haut?« Merkwürdigerweise schien ausgerechnet dieser Begriff den Spinnenreiter zu besänftigen. »Du meinst, sie wird davon verschont bleiben, ständig Geschwüre wegschneiden zu müssen?«

»Wenn die Behandlung abgeschlossen ist, wird sie aussehen wie zuvor.«

»Er ist nach wie vor skeptisch«, sagte Gucky aus dem Hintergrund, ohne dass der Translator seine Worte übersetzte.

»Du kannst uns vertrauen«, redete Bull mit sanfter Stimme auf den Sigolater ein. »Wenn wir Lalo etwas antun wollten und es vor dir zu verbergen versuchten, würden wir das ausgerechnet auf der Nachbarliege tun?«

Goman Gonen Goer senkte den Blick. »Vermutlich nicht. Was möchtet ihr von mir wissen?«

Bull desaktivierte das Fesselfeld, und der Spinnenreiter setzte sich aufrecht hin.

Quick Silver trat näher. »Wir suchen den Eingang zur Brevizone.«

Der Sigolater musterte den bedrohlich aussehenden Androiden mit der altertümlichen Robotergestalt ohne erkennbare Regung. »Davon habe ich nie gehört. Aus welcher Maschinellen Epoche stammt diese Brizi...«

»Brevizone«, korrigierte Bull. »Was meinst du mit Maschinelle Epoche?«

»So nennen wir die Zeitalter vergangener Wunder.« Goer berichtete von den Geschichten, die sich die Sigolater seiner Heimat Ponten-Süd bei einem Ritual erzählten, das er als das Allabendliche Erinnern bezeichnete.

Bull erfuhr vom Winterjahrhundert, vom Wissenshasserkrieg und von der Sonnenfeuerkatastrophe. Nach und nach verstand er, warum die Sigolater von ihren Göttern mit dem negativ behafteten Begriff Seinsdämonen sprachen.

»Jede Maschinelle Epoche endete im Untergang. Und doch gelang es unseren Vorfahren, sich stets aus den Ruinen zu erheben. Denn jede Katastrophe gebar ihren eigenen Helden, der das Volk in eine bessere Zukunft führte.« Der Hautlappen an Goers Hinterkopf vibrierte. Ein leises Schaben erklang. »Aber diesmal werden die Sigolater untergehen, weil die Khazzyr nicht genug übrig lassen. Diesmal wird es keinen Helden geben, der sein Volk rettet, auch wenn ich für eine Nacht dachte, ich könne dieser Held sein.«

»Wie kamen die Riesenspinnen in eure Welt?«, fragte Bull. »Ein fehlgeschlagenes Experiment?«

»Seht es euch selbst an.« Goer tastete nach der Hosentasche. »Wo ist der Zurückblick?«

Der Terraner wollte sich umdrehen und von der Ablage den zigarettenetuiähnlichen Behälter nehmen, den sie bei dem Sigolater gefunden hatten, da tauchte Gucky neben der Liege auf und reichte dem Spinnenreiter das Gesuchte. Offenbar hatte er in Goers Gedanken das entsprechende Bild erkannt.

Goer klappte das Etui auf. Nichts geschah.

»Dreckschrazz!«, rief er aus. Der Translator übersetzte das Wort nicht. »Dho Dovo Doninc, du Ve-Vazcadym-Gekröse, hast den Zurückblick entleert!«

 

*

 

Das Gerät, das Goman Gonen Goers Zorn hervorgerufen hatte, erwies sich als einfacher Filmprojektor. Eine Spule zog den Filmstreifen über eine Lichtquelle, was die Bilder auf die weiße Innenseite des Etuideckels projizierte. Schnell stellte sich heraus, dass der Zurückblick intakt war. Lediglich die Batterie verfügte nicht mehr über genügend Energie. Etwas, woran der Sigolater jemandem die Schuld gab, den er neben unterschiedlichen kreativen Schimpfwörtern auch Bürgermajor nannte.

Mit den Mitteln der EDMOND PONTONAC wäre es ein Leichtes gewesen, den Projektor wieder zum Laufen zu bringen. Reginald Bull hatte aber beschlossen, dem Spinnenreiter eine beeindruckendere Vorstellung zu bieten.

Gemeinsam mit Gucky und Quick Silver begleitete er Goer in einen kleinen Besprechungsraum, in dem acht Sessel kreisförmig um einen im Boden eingelassenen Holoprojektor gruppiert standen. Essien Zahng blieb in der Krankenstation zurück und kümmerte sich weiter um die Behandlung der Sigolaterin.

»Nimm Platz.« Bull deutete auf einen Sessel. »Wir wollen dir etwas zeigen, das du so vermutlich noch nie gesehen hast. Es wäre nett, wenn du die Bilder kommentieren könntest.«

Bull setzte sich neben Goer, Gucky kletterte in das Möbelstück gegenüber. Nur Quick Silver blieb stehen.

»Holo errichten!«, befahl der Terraner.

Sofort baute sich im Zentrum des Sesselkreises eine Bildsphäre auf. Sie zeigte fünf Windräder, die aus einer verspiegelten Fläche in die Höhe ragten.

Goman Gonen Goer schnappte hörbar nach Luft. Der Hautlappen am Hinterkopf produzierte erneut das leise Schaben. »Der Zurückblick! Aber ... es sieht aus, als könnte ich die Windmühlen berühren.«

»Wir haben den Film über ein optisches Erfassungssystem in die Bordpositronik eingegeben«, erklärte Bull. »Sie hat die Daten ausgewertet und aus den Größenverhältnissen, Blickwinkeln, Schattenwürfen und vielen weiteren Komponenten eine dreidimensionale Darstellung errechnet.«

»Das ist ... unglaublich.«

»Wer weiß? Vielleicht wäre die sigolatische Technik längst dazu imstande, wenn euch das Schicksal nicht jedes Mal zurückgeworfen hätte. Bist du bereit, uns zu erklären, was wir sehen?«

»Ich bin bereit.«

Bull startete die Wiedergabe.

 

*

 

»Die Sigolater der Vierten Maschinellen Epoche schworen sich, nicht die gleichen Fehler zu begehen wie ihre Vorfahren. Sie wollten den Seinsdämonen zeigen, dass sie würdig waren, auf dieser Welt zu leben, und fest entschlossen, künftig alles Unheil von dem Planeten und somit von sich selbst abzuhalten.«

Der Satz klang, als habe Goer ihn auswendig gelernt. Vermutlich hatte er sich ihm beim Allabendlichen Erinnern tief genug eingeprägt.

Der Bildausschnitt im Holo vergrößerte sich und zeigte eine kreisrunde Stadt von zwanzig Kilometer Durchmesser mit Türmen, Flachbauten, Hochhäusern, Kuppeln, Spindeln, Brücken – mitten im Meer. Darüber kreisten rotorgetriebene Fluggeräte, die an Helikopter erinnerten. Bull und Quick Silver wechselten einen kurzen Blick.

»Hier sehen wir Stonn Stohom, eine der sieben großen Floßstädte mit ihren vier Sonnenkollektor- und Windmühlenparks. Sie trieben auf dem Graumeer, getragen vom Graumeer, ernährt vom Graumeer. Sie versorgten sich selbst mit Energie, die sie aus dem gewannen, was die Seinsdämonen ihnen in ihrer Güte schenkten: dem Licht der Sonne Loy Lo, dem Wind und dem Wasser.«

Das Bild zoomte wieder heran und konzentrierte sich auf einen Park im Zentrum der Floßstadt. Insekten tanzten über den riesigen roten Blüten knorriger Bäume, kleine pelzige Vierbeiner mit spitzer Nase, großen Ohren und buschigen Hinterbeinen huschten in dichte Sträucher, sprangen umher, tranken aus schmalen klaren Teichen. Schmetterlinge umschwirrten einander, Vögel pickten in der saftigen blaugrünen Wiese nach Futter. Beinahe glaubte Bull, den frischen Duft der Natur zu erschnuppern.

Er dachte an die kargen, von Spinnen überfluteten Landstriche und die verkohlten Baumstämme, die er in den Aufnahmen der SCOUT-Drohnen gesehen hatte. Was für ein Unterschied.

Zwei weitere nach dem gleichen Muster aufgebaute Floßstädte erschienen, die Goman Gonen Goer mit Wira Ageda und Cholten-Cerrs bezeichnete.

»Doch die Sigolater erinnerten sich auch an die Geschichten der Ersten Maschinellen Epoche. An die Häuser, die bis zu den Sternen flogen und darüber hinaus.«

Das Bild im Holo wechselte. Eine weitere Stadt im Meer. In ihrem Zentrum existierte jedoch kein Park, sondern eine Raketenabschussanlage.

»Noch eine Floßstadt?«, fragte Bull.

»Nein, die Insel Shan Sa-Shar auf Höhe des Äquators. Ort der Vergangenheit, Hort der Zukunft. Hier gedachte man den Helden früherer Epochen. Von hier aus brach man auf in eine neue Zeit. Die Sigolater schossen Forschungs- und Verbindungsumkreiser in den Himmel. Wissenschaftler behaupteten, dass draußen im Weltraum mehr Welten existieren müssten, die unserer ähnelten. Glaubenslehrer vermuteten, dass die Seinsdämonen uns mit den Katastrophen nicht quälen, sondern uns einen Grund geben wollten, zu anderen Planeten aufzubrechen. Das Weltall, so war man bald einhelliger Meinung, sei unbegrenztes Neuland, das mit endloser Geduld nur darauf wartete, dass die Sigolater sich wie aus einer Wiege erhoben und es ausfüllten. Ein Volk, an den Prüfungen der Seinsdämonen gereift und erwachsen geworden, das endlich seinen Existenzzweck erkannt hat.«

Die Stadt im Holo machte der Ausschnittvergrößerung eines Stücks nächtlichen Sternenhimmels Platz. Ein Lichtfleck bewegte sich von links oben nach rechts unten.

»Und dann kam Khazz Khar Khardz, jenes Etwas, das die Sigolater bis zuletzt für einen Gesteinsbrocken gehalten hatten.«

Umschnitt auf die Anlage im Zentrum der Insel Shan Sa-Shar. Raketen stiegen auf.

»Man versuchte, den Brocken zu sprengen. Ihn vom Kurs abzudrängen. Erfolglos. Khazz Khar Khardz ließ sich nicht aufhalten. Mit infernalischer Wucht stürzte er auf die Sigolatwelt. Nur jeder Zehnte überlebte den Einschlag.«

Szenenwechsel. Ein gelblich grauer Himmel, sturmgepeitschte Bäume, umherfliegende Äste, Steine, Dächer. Umgeknickte Windräder, zerschmetterte Sonnenkollektoren, zerfetzte Sonnensegel.

»Die Energieversorgung brach zusammen. Keine Floßstadt überstand die weltweite Sturmflut. Aber die Sigolater waren nicht bereit, die Vierte Maschinelle Epoche aufzugeben. Der Rat der Großgemeinsamkeit Ponten schickte eine Expedition zum Kontinent Pai. Dorthin, wo Khazz Khar Khardz eingeschlagen war. Von den ausgesandten hundert Rotortänzern erreichten nur vierzig ihr Ziel, die anderen fielen dem Unwetter zum Opfer. Doch so blieb ihrer Besatzung wenigstens der Anblick erspart, der sich den Überlebenden auf Pai bot.«

Das wackelige Bild näherte sich einem gewaltigen Krater, an dessen Wänden eine schwarze Masse krabbelte und wuselte und wimmelte. Khazzyr. Einige stiegen auf und flogen auf den Beobachter zu. Ein Feuerball schoss Bull entgegen, und der Terraner duckte sich instinktiv weg. Das Bild vollzog einen hektischen Schwenk, die zerstörte Landschaft raste durch das Holo.

»Nur drei Rotortänzer überstanden den Rückflug. Zusammen mit den Großgemeinsamkeiten Nevellec und Yde, Städten in der Nähe von Ponten, rüstete der Rat drei weitere Expeditionen aus, jede schwerer bewaffnet als die vorherige. Keine kehrte zurück.«

Schnitt auf Sigolater in einer nicht mehr vom Sturm durchtosten Welt, die Trümmer von den Straßen räumten, Häuser notdürftig aufbauten. Kinder, die auf Schuttbergen spielten. Händler, die von Karren herab ihre Waren verkauften. Jäger schleppten Tiere herbei, die an Rehe erinnerten, Fleischer zerlegten die Beute. Es schneite.

»Fünf Jahre lang herrschte trügerische Ruhe. Die Einwohner von Ponten und den umliegenden Städten versuchten, unter dem von einer Staubschicht bedeckten Himmel ein Leben in den Trümmern zu führen. Mit der wenigen gespeicherten Energie gingen sie sparsam um, benutzten kaum die verbliebenen Rotortänzer oder künstliches Licht. Ein fünf Jahre langer Überlebenskampf zwischen Entbehrung und der Hoffnung, dass die Khazzyr den Kontinent Pai nicht verlassen können. Sie konnten es doch. Und die Rotortänzer kamen zu ihrem letzten Einsatz.«

Erneuter Szenenwechsel. Zwanzig Helikopter, die sich einem Schwarm der Riesenspinnen stellten und sie mit Maschinengewehren beschossen. Die Geschosse zerfetzten einige Khazzyr. Fast sah es so aus, als könnten sie den Sieg davontragen, da blieben plötzlich ihre Rotoren stehen. Die Hubschrauber stürzten ab. Das Holo erlosch.

»Was ist da passiert?«, fragte Bull.

»Das ist nicht überliefert. Alte Legenden behaupten, ein riesiger Khazzyr, den sie den Urvater nennen, habe die gesamte Technik zum Erliegen gebracht. Daran glaube ich nicht. Im Zurückblick ist er jedenfalls nicht zu sehen. Und auch später hat niemand je so ein Monstrum erblickt. Ich vermute, dass Blindgreise den Inneren Schlag auf die Rotortänzer niederfahren ließen.«

»Blindgreise? Den Inneren Schlag?«

»Uralte Khazzyr, die immer im Verbund mit jüngeren auftauchen. Daraus entstand die Legende, sie Alten seien blind und müssten von den Jungen geleitet werden. Tatsächlich beherrschen nur die Blindgreise einen Angriff, der alles in den Grundfesten erschüttert, der Häuser einstürzen lässt, Brücken zerstört. Unter den getöteten Tieren fanden die Sigolater ein weibliches Exemplar. Aus ihren Eiern züchteten sie die Khasyriden und hielten diesen Erfolg für einen Wendepunkt. Was für ein Irrtum!«

 

*

 

»Woher stammen die Aufnahmen?«, fragte Bull.

»Der Großvater von Ada Assra Agala, unserer Geschichtenerzählerin, hat den Zurückblick in dem alten Fernsehturm gefunden, den wir als Ort für die Spähposten benutzen«, antwortete Goman Gonen Goer.

»Offenbar ein Zusammenschnitt verschiedener Dokumentationen, der die Geschehnisse für die Nachwelt erhalten sollte.«

Gucky rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her, als suche er nach einer gemütlicheren Position. Die Augen hielt er geschlossen.

»Alles in Ordnung, Kleiner?«, erkundigte sich Bull.

»Kann ich nicht behaupten. Etwas stimmt nicht.«

»Schaffst du es eine Spur genauer?«

»Ich habe geespert und eine Menge fremdartiger Gedankenbilder aufgefangen. Aber ich kann sie nicht deuten.«

Quick Silver schien sich für die Missbefindlichkeit des Mausbibers nicht zu interessieren. »Die Aufzeichnung gibt uns einen wichtigen Hinweis auf die Brevizone«, sagte er zu Goer. »Kannst du uns mehr erzählen über die ...«

Gucky sprang vom Sessel. »O nein!«, unterbrach er den Androiden. »Die Riesenspinnen im Hangar! Dort geht etwas vor. Und nicht nur dort. Ich empfange von außerhalb des Schiffs Gedankenbilder.«

Bull aktivierte die Bordsprechanlage und rief Icho Tolot. »Lagebericht!«

»Unsere Gäste werden unruhig«, dröhnte die Stimme des Haluters aus den Akustikfeldern. »Sie stemmen sich gegen die Fesselfelder. Natürlich erfolglos.«

»Hält sich außer dir und Avan noch jemand im Hangar auf?«

»BesTaqin, der Posbi, und Toio Zindher. Sie wollte sich die Vitalaura der Khazzyr ansehen, um daraus auf ihre Stärke zu schließen.«

»Schick sie raus. Beide!«

»Ich soll Toio ohne Wache im Schiff ...?«

»Tu es einfach. Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl.«

»Wie du willst.«

Da meldete sich der Posbi Truiu über Kom. »Khazzyr greifen die EDMOND PONTONAC an.«

Reginald Bull überlegte, ob er in die Zentrale gehen sollte, entschied aber, dass das womöglich zu lange dauerte. »Ins Holo des Besprechungsraums.«

Die Holosphäre zeigte eine Außenansicht des Kreuzers, die die Positronik mit den Daten der optischen Sensoren zu einem Gesamtszenario vereinte. Die EDMOND PONTONAC schwebte gute neunhundert Meter über dem Boden der Sigolatwelt. Draußen hatten sich, wie das Holo mittels Dateneinblendung meldete, einundfünfzig Khazzyr versammelt. Sie umkreisten das Schiff, bespien es mit Feuerbällen.

»Prallfeld?«

»Bereits aktiviert«, antwortete Truiu. »Natürlich könnte das Feuer der Hülle nichts anhaben.«

Von allen Seiten strömten weitere Flugspinnen herbei. Sie erschienen Bull größer als die, die das Schiff mit Flammen bespuckten. Sie schlugen träge mit den Flügeln. Offenbar handelte es sich um alte Exemplare. Die Anzeige der Gegnerzahl im Holo erhöhte sich auf siebzig.

»Das gefällt mir nicht«, sagte der Terraner.

»Dreckschrazz!«, stieß Goman Gonen Goer hervor. »Das sind Blindgreise!«

»Du musst einen stärkeren Schirm dazuschalten«, rief Gucky. »Sofort!«

Bull fragte nicht nach. »Truiu, den Schirm verstärk...«

Ein Schlag traf die EDMOND PONTONAC, schüttelte die Sitzenden umher und ließ die Stehenden taumeln. Die Ausgleichssysteme arbeiteten nicht.

Goman Gonen Goer klammerte sich an der Lehne des Sessels fest.

Ein zweiter Schlag.

»HÜ-Schirm aktivieren!«

»Negativ«, kam Truius nüchtern klingende Antwort. »Schirmfeldprojektoren zerstört.«

»Gegner paralysieren!«

»MVH-Sublichtgeschütze ebenfalls ausgefallen.«

»TARA-IX-T.«

»Reagiert nicht auf Befehlsimpulse.«

Die dritte Erschütterung. Heftiger als die ersten beiden.

»Das ist der Innere Schlag.« Goer klang resigniert.

»Telekinese!«, piepste Gucky. »Sie durchdringen das einfache Prallfeld.«

»Fesselfeldprojektoren im Hangar ausgefallen«, erklang Icho Tolots Bassstimme.

»Wir müssen verschwinden, Bully!«, rief der Ilt. »Die Blindgreise setzen im Pulk telekinetische Kräfte frei. Ich spüre es! Sie können uns damit zerreißen!«

Reginald Bull verfluchte sich für einen Augenblick, weil er die Warnung des Sigolaters nicht ernst genug genommen hatte. »Truiu, Schiff hochziehen. Bring uns aus der Reichweite der Khazzyr.«

Ein vierter Schlag.

Dann herrschte Ruhe. Und betretenes Schweigen im Konferenzraum.

Bis ein Knall den Boden erschütterte und sich der Posbi Truiu aus der Zentrale meldete. »Explosion im Hangar.«

 

*

 

»Sehen so Seinsdämonen aus, die uns töten wollen?«, fragte Neslin Nuzz, als sich das kugelförmige Monstrum unter dem Angriff der Blindgreise in die Wolken erhob und verschwand.

Dho Dovo Doninc warf dem Burschen aus seinem verbliebenen Auge einen finsteren Blick zu. Das wuchernde Gewebe über der anderen Augenhöhle juckte und brachte ihn schier um den Verstand. Es wurde Zeit, die Haut zurückzuschneiden. Andererseits bezweifelte er, dass sich die damit einhergehenden Mühen und Schmerzen lohnten. Lange würde ohnehin keiner von ihnen mehr leben.

Der Bürgermajor gestand sich seine Enttäuschung ein. Er beabsichtigte, zu seinem Wort zu stehen, zurückzutreten und die Suche nach einer neuen Heimat nicht weiter zu blockieren. Er hatte zwar etwas anderes behauptet und wollte nach wie vor Ponten-Süd nicht verlassen, doch mit dem Auftauchen der Seinsdämonen war ein Funken Hoffnung in ihm erwacht, dass es für sein Volk eine Rettung geben könnte.

Vergebens, wie sich nun zeigte.

»Sieht so jemand aus, der uns retten will?«, entgegnete er.

»Seid ihr wahnsinnig?«, erklang die Stimme von Ada Assra Agala hinter ihnen. »Bei einem Angriff der Blindgreise draußen rumzustehen? Die anderen haben sich längst in die Schutzverliese zurückgezogen. Kommt endlich!«

Dho Dovo Doninc drehte sich um und folgte der alten Geschichtenerzählerin in die Ruine.

Zurück ließ er die Hoffnung, dass sich Goman Gonen Goer als der Held der Vierten Maschinellen Epoche erwies.

Zurück ließ er die Hoffnung, dass sich überhaupt noch ein Held erhob.

 

*

 

Truius Worte hallten in Bulls Bewusstsein nach. Explosion im Hangar.

Bull aktivierte das Kom. »Icho?«

Keine Antwort.

»Tolotos! Was ist passiert?«

Schweigen.

»Truiu, leg mir eine Bildverbindung zum Hangar ins Holo.«

In der Holosphäre erschien eine Szenerie aus vollendetem Chaos. Feuer, schmelzender Kunststoff an den Wänden, schwarzer Qualm. Aus den Löschanlagen schossen Chemikalienwolken. Alles spielte sich in gespenstischer Lautlosigkeit ab. Nirgends entdeckte Bull eine Spur von den Khazzyr – oder von den Halutern.

»Was ist mit dem Ton?«

»Keine Tonübertragung möglich«, antwortete Truiu. »Sensorenausfall bei der Explosion.«

»Aufzeichnung einspielen. Beginnen dreißig Sekunden vor der letzten Kontaktaufnahme mit Icho Tolot.«

Das Chaos im Hangar verschwand. Bull sah die Khazzyr, die sich hin- und herwarfen und -wanden, soweit es das Fesselfeld zuließ.

Dann der telekinetische Angriff. Icho Tolot und Avan Tacrol strauchelten, fingen sich aber wieder.

Der zweite Innere Schlag. Der dritte. Und plötzlich waren die Khazzyr frei.

Tolot zog gleichzeitig den Strahler und aktivierte die Bordsprechanlage. »Fesselfeldprojektoren im Hangar ausgefallen.«

Die Haluter schossen. Nein, sie wollten schießen, aber die Strahler funktionierten nicht. So wie auch einiges andere an Bord der EDMOND PONTONAC versagt hatte.

Wir können von Glück reden, dachte Bull, dass uns der Antrieb nicht im Stich gelassen hat.

Die Khazzyr würgten schwarze Batzen hervor und spuckten sie auf Tolot und Tacrol. Die Brocken fingen sofort Feuer.

Die Haluter wichen nicht aus. Der Feuerspei klatschte gegen ihre Körper, zerbarst und verteilte sich. In Sekundenschnelle standen sie in Flammen. Das hinderte sich jedoch nicht daran, auf die Spinnenwesen loszugehen.

»Du den rechten, ich den linken!«, rief Icho Tolot.

Bull verstand. Statt den Schutzschirm ihrer Kampfanzüge zu aktivieren, hatten die Haluter per Strukturumwandlung ihre Körper verhärtet. Genau im richtigen Maß, um einerseits den Feuerbällen zu widerstehen und andererseits nicht übermäßig in der Beweglichkeit eingeschränkt zu sein.

Die Spinnenwesen reagierten sofort. Sie huschten den Halutern entgegen. Ihre harten Beine verursachten ein Klackern auf dem Hangarboden.

Sie begruben die Gegner mit ihren massigen, acht Meter langen Leibern unter sich, schnappten mit den Kiefertastern nach Köpfen, Armen, Händen, konnten die verhärteten Zellstrukturen jedoch nicht durchdringen.

Die Haluter packten zu, klammerten sich fest.

Mit einem Faustschlag zertrümmerte Icho Tolot dem Khazzyr ein Vorderbein. Die Spinne knickte weg, rappelte sich wieder auf, schüttelte sich. Doch Tolot ließ nicht los.

Unterdessen gelang es Avan Tacrol, sich auf den Rücken seines Gegners zu schwingen. Er hämmerte auf den Schädel des Khazzyr ein, scheiterte aber an dessen Panzerung. Die Riesenspinne stellte sich auf die Hinterbeine, breitete die vorderen aus und schlug mit den so entstandenen Flügeln. Senkrecht schoss sie in die Höhe, knallte gegen die Decke, stürzte nach unten, stieg kurz vor Bodenkontakt erneut auf, quetschte den Feind auf dem Rücken zum zweiten Mal zwischen ihrem Leib und der Hangardecke ein.

Tacrol klammerte sich unbeirrt fest.

Unter seinem Gegner hängend zerschmetterte Icho Tolot ihm ein weiteres Bein auf der gleichen Seite. Abermals knickte der Khazzyr weg. Der Haluter nutzte den Schwung, stieß sich vom Boden ab und warf die Spinne auf den Rücken. Das Tier zappelte mit den Beinen, wand sich, wollte sich zurückdrehen. Tolots Gewicht auf ihrem Bauch ließ das nicht zu.

Mit der strukturverhärteten Faust schlug er auf die Unterseite des Khazzyr-Vorderleibs. Chitin – oder woraus die Panzerung der Spinnen bestehen mochte – splitterte. Tolots Arm drang bis zur Hälfte ein. Er riss ihn zurück. Schwarzer Brei quoll aus der Wunde.

In derselben Sekunde ließ sich Tacrols Gegner von der Decke zu Boden sacken. Doch da lag sein Artgenosse, die Beine ragten nach oben wie Pfähle. Sie bohrten sich in den Vorderleib des Khazzyr. Die gleiche schwarze Masse trat hervor.

»Nein!«, schrie Goman Gonen Goer im Besprechungsraum. »Der Kriegsmag...«

Der Brei entzündete sich schlagartig, explodierte mit einem Knall, zerriss die Khazzyr in einem Meer aus Feuer und Fleisch. Der Ton brach ab.

Für einen Augenblick war die Holosphäre erfüllt von Flammen und Qualm. Dann war die Aufzeichnung zu Ende.

»Sie haben bestimmt überlebt«, sagte Gucky. »Sie müssen überlebt haben.«

Wie zur Antwort glitt die Tür zum Besprechungsraum zur Seite, und die Haluter traten ein. Riesige Gestalten, an denen die verkohlten Reste der Kampfanzüge hingen.

»Die Khazzyr stellen keine Gefahr mehr dar«, verkündete Icho Tolot. »Aber ich fürchte, wenn wir auf die RAS TSCHUBAI zurückkehren, brauche ich etwas Neues zum Anziehen.«

 

*

 

Reginald Bull machte Meldung an die RAS TSCHUBAI und bat ANANSI, die Situation auf der Sigolatwelt zu analysieren.

Inzwischen hatte sich das Expeditionsteam in der Zentrale versammelt und besprach die Lage.

»Ich will wissen, wie die Biester uns so zusetzen konnten.«

BesTaqin, der Posbi in Form einer umgedrehten Pyramide auf einem Drehteller, schwebte herbei. »Der Angriff erfolgte auf zwei Ebenen. Zum einen auf telekinetischem Weg, wodurch es den Khazzyr gelang, eine Reihe von Projektoren zu beschädigen. Deshalb der Ausfall des Fesselfelds, der Zusammenbruch des Schutzschirms und letztlich auch die Unmöglichkeit einer Prallfelderrichtung zur Brandbekämpfung im Hangar. Das erklärt, warum die Löschanlage auf das chemische Notsystem umschalten musste.«

»Und damit haben sie auch die Waffensysteme ausgeschaltet? Ichos und Avans Strahler? Den TARA-X-T?«

»Keineswegs. Die Funktionsanalyse hat gezeigt, dass sowohl diese Systeme als auch die Handwaffen wieder einwandfrei arbeiten. Der Angriff darauf erfolgte auf der zweiten Ebene. Die Blindgreise erzeugten ein parastrukturelles Neutralisierungsfeld, eine Zone, in der jeder auf Fernwirkung abzielenden Energieentwicklung automatisch eine entsprechend starke Kontrawirkung entgegenstand, sodass sich beide gegenseitig aufhoben. Ein zeitlicher Abgleich unserer Flucht mit dem Kampf im Hangar ergab, dass die EDMOND PONTONAC das Neutralisierungsfeld noch nicht verlassen hatte, als Icho Tolot und Avan Tacrol die Handstrahler benutzen wollten.«

»Moment«, sagte Tolot. »Das bedeutet, ein paar Augenblicke später hätten wir die Strahler wieder einsetzen können?«

»Exakt«, bestätigte BesTaqin.

Avan Tacrol lachte dröhnend auf. »Das hätte uns nur um einen aufregenden Kampf gebracht.«

»Aber den Hangar in einem besseren Zustand zurückgelassen«, warf Bull ein. »Zumindest wenn ihr den Khazzyr nicht in den Kriegsmagen geschossen hättet. Sei's drum. Warum hat das Neutralisierungsfeld nicht auch unsere Flucht verhindert?«

»Eine berechtigte Frage«, sagte BesTaqin. »In den ersten Millisekunden hob das Feld die Energieentwicklung des Antriebs tatsächlich auf. Aber dann überstieg die Antriebsenergie die Kapazität des Neutralisierungsfelds. Einen Grund dafür kann ich nicht nennen.«

»Vielleicht waren die Blindgreise nicht stark genug«, vermutete Bull.

»Oder nicht zahlreich genug«, ergänzte Icho Tolot.

»Künftig werden wir also darauf achten, jeden Khazzyr, der sich uns nähert, sofort zu paralysieren, dass es nicht wieder zu einer solchen Ansammlung kommen kann.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das so einfach geht«, ließ sich Gucky vernehmen.

»Warum sollte es nicht?«

»In den Gedankenbilder der Khazzyr außerhalb des Schiffs habe ich das Innere des Hangars gesehen. Und zwei hässliche Beutetiere mit Säulenbeinen und zwei Armpaaren.« Gucky grinste zu den Halutern. »Tut mir leid, aber so haben die Spinnen euch nun einmal wahrgenommen.«

»Und was sagt uns das?«, fragte Bull.

»Denk doch nach, Dicker. Unsere putzigen gefangenen Krabbler haben ihren Freunden telepathisch Nachrichten zukommen lassen. Ich weiß ja nicht, wie rege sich die Khazzyr über ihre Beutezüge austauschen, aber ich könnte mir vorstellen, dass die Neuigkeit von der großen Kugel, die aus den Wolken kam, ziemlich schnell die Runde macht – und die Information, wie man sie ausschalten kann.«

Bull nickte. »Guter Einwand. Wir werden ihn im Hinterkopf behalten. Wie sieht es mit den Schäden aus?«

»Truiu repariert bereits betroffene Aggregate«, antwortete BesTaqin. »Nach der Lagebesprechung werde ich dazustoßen.«

Erstmals meldete sich Quick Silver zu Wort: »Nachdem dies geklärt ist, sollten wir uns endlich der eigentlichen Mission widmen.« Er wandte sich dem Sigolater zu. »Wo liegt der Eingang zur Brevizone.«

»Wie ich bereits sagte, weiß ich nicht, was das ist.«

»Nach unseren Informationen befindet sich der Zugang auf einer mobilen Einheit. Die Aufnahmen deines Zurückblicks könnten dieses Rätsel lösen. Ich vermute, dass wir auf einer der Floßstädte danach suchen müssen. Gibt es dort ein Gebäude, das bei den Sigolatern einen außergewöhnlichen Ruf genießt? Zum Beispiel, weil sich dort unerklärliche Dinge ereignen oder weil es angeblich spukt? Oder das man besonders verehrt? Das man nicht betreten kann? In dessen Nähe Sigolater auftauchen, die sich merkwürdig verhalten und die man in der Floßstadt nicht kennt?«

Goman Gonen Goers Blick ruhte lange auf Quick Silver. Dann schlug er die Schläfenhautlappen unter dem Kinn zusammen. »Es könnte sein, dass ich so ein Gebäude aus den alten Geschichten kenne.«

»Dann verrat uns, wo wir es finden.«

»Unter einer Bedingung.« Der Sigolater wandte sich Bull zu, den er offenbar als den geeigneteren Verhandlungspartner ausgemacht hatte. »Ich helfe euch, wenn ihr mir helft. Mir und meinem Volk.«

»Wir haben dir bereits geholfen«, erinnerte ihn der Terraner. »Indem wir dich und Lalo vor den Khazzyr gerettet haben.«

»Gerettet? Nein, ihr habt nur unseren Tod hinausgezögert.«

Bevor Bull etwas erwidern konnte, meldete sich Jawna Togoya von der RAS TSCHUBAI.

»Was gibt's, Jawna?«

»ANANSI hat die Analyse abgeschlossen. Ich schalte eine Verbindung auf euer Holo.«

Die Kugel mit den unzähligen Tautropfen und Spinnfäden erschien im Hologlobus.

Spinnfäden, dachte Bull. Wie passend.

»Hallo, Bully«, sagte das Mädchen im Inneren. »Wie geht es dir?«

»Nicht besonders gut im Augenblick. Wir haben hier eine Menge Probleme zu bewältigen.«

»Oh, das tut mir leid. Was meine Berechnungen ergeben haben, wird dich nicht aufmuntern.«

»Sag es mir trotzdem.«

»Gerne. Kurz und knapp: Die Sigolatwelt ist dem Untergang geweiht. Die Flugspinnen haben sich in den letzten Jahrzehnten offenbar exponentiell vermehrt und werden das auch weiterhin tun. Je nachdem, welche durchschnittliche Lebenserwartung man zugrunde legt, wird die komplette Biosphäre des Planeten in zehn, maximal zwölf Jahren den Khazzyr zum Opfer gefallen sein. Dann werden auch sie sterben, an Nahrungsmangel auf einer von ihnen restlos abgeernteten Welt.«

»Warte bitte einen Augenblick.«

»Mach ich doch gerne.«

Da ANANSIS Analyse nicht über einen Translator gelaufen war, gab Bull die Ergebnisse an Goman Gonen Goer weiter.

Der Sigolater schloss die Augen. »Dem Untergang geweiht? Aber das ist unmöglich. Bisher hat sich mein Volk von allen Katastrophen wieder erholt. Und was bedeutet exponentiell vermehrt?«

»Vereinfacht gesagt: Ein Khazzyr bringt zwei Nachkommen hervor, jeder von ihnen wiederum zwei und so weiter.«

»Aber das können doch nicht so viele werden! Wenn wir nur alle Sigolater vereinen und gemeinsam gegen die Spinnen ankämpfen, werden wir sie besiegen.«

Glaubte der Sigolater wirklich daran oder versuchte er nur, sich selbst Mut zu machen? Bull wusste es nicht. »Du vertraust auf die Geschichten, die beim Allabendlichen Erinnern ausgetauscht werden? Dann will ich dir eine aus meiner Heimat erzählen. Vor langer Zeit entwickelte dort ein Mann ein Spiel, das wir Schach nennen. Man spielt es auf einem Brett mit vierundsechzig Feldern. Der König war von der Erfindung so angetan, dass er dem Mann zur Belohnung einen Wunsch erfüllen wollte. Also wünschte sich der Mann, dass der König ihm das Schachbrett mit Reiskörnern füllt. Auf dem ersten Feld sollte ein Korn liegen, auf dem zweiten doppelt so viel, also zwei, auf dem dritten wieder doppelt so viel, also vier. Der König freute sich, dass der Wunsch des Erfinders so bescheiden ausfiel.«

»Zu Recht«, sagte Goer. »Wie viele Körner können dabei schon zusammenkommen? Ein Sack, zwei Säcke?«

»Das dachte der König auch. Hätte er sich aber die Mühe gemacht, die Forderung des Erfinders durchzurechnen, hätte er wohl abgelehnt. ANANSI, blende bitte die Gesamtzahl der Reiskörner auf dem Schachbrett ein.«

Im Holo erschien: 18.446.744.073.709. 600.000.

»Ich kann eure Zahlen nicht lesen«, gestand Goer. »Aber sie erscheint mir sehr groß.«

»18 Trillionen 446 Billiarden 744 Billionen 73 Milliarden 709 Millionen und sechshunderttausend. Das sind so viele Reiskörner, dass man damit die gesamte Oberfläche meines Heimatplaneten bedecken könnte. Ersetze die Reiskörner durch Khazzyr, und du weißt, was der Sigolatwelt bevorsteht.«

Das Schaben von Goers Hautlappen erklang. »Wir werden alle sterben«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Es gibt keinen Ort, an den wir fliehen können.«

»Nicht auf diesem Planeten. Nicht auf Dauer.«

»Du meinst ...?«

»ANANSI, wie viele Sigolater leben noch auf dieser Welt?«

»Nach derzeitigem Kenntnisstand etwa zweieinhalbtausend«, antwortete die Semitronik. »Verteilt auf zwölf Siedlungen. Der Oberflächenscan läuft zwar noch, aber die Wahrscheinlichkeit, dass die SCOUT-Drohnen im restlichen zu erfassenden Gebiet weitere Überlebende finden, liegt bei unter zehn Prozent.«

»Wie lange würde es dauern, sie an Bord der RAS TSCHUBAI zu nehmen?«

»Das hängt davon ab, wie schnell sich die Sigolater überzeugen lassen, ihre Heimat zu verlassen. Einen Tag, vermutlich weniger.«

Bull wandte sich wieder Goman Gonen Goer zu. »Also gut, wir erstellen einen Rettungsplan und bringen alle Fluchtbereiten zu einem lebensfreundlicheren Planeten. Wir werden niemanden zwingen, mit uns zu kommen. Bist du damit einverstanden?«

»Das bin ich.«

»Dann sag uns bitte, wo du den Zugang zur Brevizone vermutest.«

»Die Geschichten erzählen von einem Mausoleum, dem Grabmal des Triumvirats der Vernunft, das die Wissenshasserkriege beendete und so den Aufstieg in die Dritte Maschinelle Epoche ermöglichte. Es heißt, ihre Leichen seien hochwertig mumifiziert. Der Ort galt als heilig. Viele Sigolater pilgerten dorthin, um die Weisheit und den Ratschluss der Triumviratsgeister zu erfahren. Das Grabmal überstand sogar die Sonnenfeuerkatastrophe, doch die Legende berichtet, dass zu Beginn der Vierten Maschinellen Epoche ein Grabwächter aufgetaucht sein soll. Ein uralter Sigolater namens Khufer Khos Khog, auserkoren von den Seinsdämonen. Sie zürnten den Unwürdigen der Sigolatwelt, die trotz der Weisheit des Triumvirats ihr Volk in den Untergang führten. Künftig sei der Zutritt nur noch jenen gestattet, die mit dem, was sie im Mausoleum erfahren, gewissenhaft umzugehen verstünden. Während der gesamten Vierten Epoche war das niemand.«

Bull sah zu Quick Silver. »Klingt das für dich nach dem richtigen Ort?«

»Das klingt exakt danach. Wo finden wir das Mausoleum?«

Diesmal zögerte der Sigolater nicht. »Auf der Floßstadt Cholten-Cerrs.«

»Die irgendwo auf dem Graumeer treibt.«

»Im Sturm nach der Ankunft der Khazzyr ist sie bei der Insel Shan Sa-Shar auf Grund gelaufen. Vielleicht liegt sie noch dort.«

Bull schlug mit der Faust in die Handfläche. »Lasst uns nachsehen.«


9.

Die Gefilde der Vorausgegangenen

4. März 1517 NGZ

 

Die gute Nachricht war, dass Cholten-Cerrs noch immer zwischen den zerklüfteten Felsen an der Westküste von Shan Sa-Shar festhing.

Die schlechte war der Zustand der Floßstadt.

Bull erinnerte sich an die Aufnahmen von Goman Gonen Goers Zurückblick, an die kreisrunde Stadt mit einem Durchmesser von zwanzig Kilometern und einem großen Parkareal im Zentrum. Was dort unten auf sie wartete, aufgespießt von nadelspitzen Felsdornen, zerbrochen, teilweise von Meer überspült, sah aus wie ein schief hängender, aufgeweichter, angebissener Cookie, den eine Riesenhand ans Ufer geworfen hatte. Schartige Ränder, Ruinen, Klüfte und Schluchten. Die ehemals unterhalb der Meeresoberfläche liegenden Stadtbereiche waren von dem nun auf ihnen lastenden Gewicht geborsten, genauso wie die gigantischen Schwimmtanks, die Cholten-Cerrs früher über Wasser gehalten hatten.

Das Schlimmste aber waren die Khazzyr. Sie hatten die etwa fünfhundert Kilometer durchmessende Insel Shan Sa-Shar vollständig in Besitz genommen. Sie nisteten, paarten sich, jagten die letzten kümmerlichen Reste verwertbarer Nahrung. Auch in den Ruinen der Floßstadt krochen sie umher, kreisten darüber, spien gelegentlich Feuerbälle in die Straßenschluchten.

Reginald Bull betrachtete kopfschüttelnd das Holo in der Zentrale der EDMOND PONTONAC. »Kaum zu glauben, dass dort unten Sigolater leben sollen.«

»Aber nicht viele«, sagte Quick Silver. »Nach den Messergebnissen höchstens zwanzig.«

»Zwanzig mehr als auf der Insel. Gucky, kannst du sie espern?«

Der Ilt verschränkte die Arme vor der Brust. »Solange die dämlichen Spinnen mit ihren verqueren Gedankenbildern alles überlagern? Auf diese Entfernung? Vergiss es.«

»Truiu, wie weit sind die Reparaturen?«, fragte Bull über den Kom. »Können wir die Khazzyr in der Nähe der Floßstadt paralysieren?«

»Ein Strahler arbeitet wieder«, antwortete der Posbi. »Die ganze Insel können wir damit nicht abdecken.«

»Egal. Das muss ausreichen. Quick Silver, Gucky, Goman, Toio, wir gehen mit einem Shift runter. Icho, du hast das Kommando über die EDMOND PONTONAC.«

»Und was ist mit mir?«, fragte Avan Tacrol. »Ich komme natürlich mit. Ihr werdet meine Hilfe brauchen.«

»Trotzdem müssen wir darauf verzichten. Es kann sein, dass wir im Shift Platz für zwanzig Sigolater benötigen.«

»Und du zählst leider nicht zu den platzsparendsten Lebewesen, die ich kenne«, ergänzte Gucky. »Aber keine Sorge. Wenn es ein Problem gibt, haue ich sie schon raus.«
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Obwohl Bull wusste, dass die Paralyse einige Stunden anhielt, überkam ihn ein Gefühl der Beklemmung, während sie zwischen den regungslosen Khazzyrkörpern durch eine apokalyptische Landschaft stapften.

»Sie können wirklich nicht plötzlich wieder aufwachen?«, fragte Goer mit besorgter Stimme.

Bull verzichtete darauf, ihm zu erklären, dass die Spinnenwesen nicht schliefen, sondern nur bewegungsunfähig waren. »Ganz sicher.«

Sie hatten den Shift am Rand des Parkgeländes abgestellt. Des früheren Parkgeländes, denn nun bestand es nur noch aus hart gebackener Erde, die an einen rissigen, ausgetrockneten Lehmboden erinnerte. Brandgeruch hing in der stickigen Luft.

Vor ihnen lag ein strukturloses Chaos aus Schutt, eingestürzten Wänden, abgeknickten Masten, zusammengesackten Häusern.

»Weißt du, wie wir zum Mausoleum kommen?«, fragte Quick Silver den Sigolater.

»Ich kenne die Floßstadt und das Grabmal des Triumvirats nur aus den Legenden. Aber ich vermute, wenn wir die Überlebenden finden, haben wir auch das Mausoleum gefunden.«

»Warum?«, erkundigte sich Toio Zindher.

»Weil das Mausoleum als Quelle der Weisheit gilt. Wo sonst sollten sie sich verstecken als an einem Ort, den sie als letzten Ausweg betrachten?«

Sie kletterten über einen losen Geröllhaufen hinweg, gingen unter einem intakten steinernen Torbogen hindurch und erreichten eine fünfzig Meter lange freie Passage, die einst eine Straße gewesen sein mochte. Häuserruinen, vom Rost angefressene Metallplatten, geschmolzene Kunststoffwände säumten den Weg. Überall knackte und knirschte es. Vor einem Riss, der die Straße diagonal durchschnitt, blieben sie stehen. Die Ränder waren verkohlt, als hätten die Spinnenwesen ihren Feuerspei in die Tiefe regnen lassen. Dampfschwaden und der Geruch brennenden Kunststoffs stiegen daraus hervor.

Bull beugte sich vor und spähte hinab. »Dort unten sieht es aus wie im Inneren eines Schiffs. Gänge, Kabinen, Treppen. Zu eng für die Spinnen.«

»Ich empfange Gedankenbilder!«, rief Gucky. »Eindeutig nicht von den Khazzyr.«

»Was siehst du?«

»Sigolater. Sie kauern um eine Feuerstelle, sehen sich verängstigt an. Ein großer Raum ohne Fenster mit einer schweren Metalltür. Einer geht davor auf und ab. Er wirkt nervös.«

Reginald Bull deutete auf den Spalt. »Dort unten?«

»Kann ich nicht sagen.«

»Sie können sich bewegen?«, fragte Goer. »Warum hat eure Betäubungswaffe bei ihnen nicht gewirkt?«

»Weil sie dort, wo sie sich verbergen, offenbar davor geschützt waren«, antwortete Bull.

»Heißt das, hier könnten sich auch noch unbetäubte Khazzyr verstecken?«

»Möglich. Deshalb sollten wir besonders wachsam sein.«

»Ich sehe noch etwas«, sagte Gucky. »Diesmal im Freien. Einen Torbogen, eine Straße und ... oh!«

Langsam drehte sich der Ilt um. Bull tat es ihm gleich.

Vor ihnen standen fünf Sigolater-Männer mit schmutzigen, vernarbten Gesichtern und ausgefransten Kopfhautlappen. Zwei umklammerten lange Speere, die sie den Fremden entgegenreckten. Die restlichen hielten aus Metallabfällen geformte Hiebwaffen, Schwertern nicht unähnlich. Ihre Kleidung bestand aus ... Bull musste genauer hinsehen. Federn?

»Wer seid ihr?«, fragte der Vorderste. Seine Unterlippe, eine unförmige Masse aus wucherndem Narbengewebe, hing schief herab. »Was seid ihr?« Mit Blick auf Goman Gonen Goer ergänzte er: »Woher kommst du? Du gehörst nicht zu unserer Gruppe.«

»Wir sind hier, um euch zu helfen. Und weil wir etwas suchen.«

»Helfen? Wie könntet ihr uns helfen?«

Bull deutete auf einen regungslosen Spinnenkörper, der mit ausgebreiteten Flughäuten neben der verfallenen Laderampe einer Halle lag. »Das ist unser Werk.«

Die Sigolater tuschelten etwas miteinander, was Bull nicht verstand. »Wonach sucht ihr?«

Bull wandte sich Goman Gonen Goer zu. »Erklär du es ihnen.«

Er hoffte, dass ein anderer Sigolater ihnen die Skepsis leichter nehmen konnte als zwei bleichhäutige Kreaturen mit Haaren statt Kopflappen, eine martialisch aussehende Metallgestalt und ein kleines pelziges Wesen mit Nagezahn.

Goer trat zu der Gruppe und sprach mit den Kämpfern. Immer wieder warfen die Überlebenden von Cholten-Cerrs ihnen Blicke zu.

Obwohl Bull die Unterhaltung am liebsten beschleunigt hätte, ließ er ihnen die Zeit, die sie brauchten, um ihr Misstrauen abzulegen.

Nach zehn Minuten winkte Goer dem Terraner zu. »Kommt mit. Sie bringen uns in ihr Versteck – und zum Mausoleum.«

 

*

 

Schnell stellte sich heraus, dass das Versteck der Sigolater nicht einmal in der Nähe des Torbogens und der aufgerissenen Straße lag.

Mit Goers Unterstützung gelang es Bull, die Vernarbten zu überzeugen, den Shift zu benutzen, statt den Weg zu Fuß zurückzulegen. So hoffte er, ihnen die Angst vor der unbekannten Technik zu nehmen und so später die Evakuierung zu erleichtern.

Während des Flugs berichtete Borny Blakvo Bax, der Sprecher der Sigolater, dass sie zwei Jäger ausgesandt hatten, um die Khazzyr-Fallen zu überprüfen. Als die beiden nicht zurückkehrten, wollten die Kämpfer nach dem Rechten sehen. Nach kurzer Suche fanden sie ihre Freunde – regungslos neben einer Falle liegend. Nicht weit entfernt entdeckten sie einen Khazzyr, genauso gelähmt wie die Jäger. Und dann sahen sie den Shift, der wie eine Kutsche der Seinsdämonen aus den Wolken sank. Trotz ihrer Angst vor dem fürchterlichen Ding und den Riesenspinnen rannten sie zum Landeplatz des Shifts und folgten den Fremden.

»Ihr stellt den Khazzyr Fallen?« Goman Gonen Goer schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wieso?«

»Was für eine Frage! Weil wir sonst nicht überleben könnten. Wir töten sie, essen ihr Fleisch, stellen aus den Federn Kleidung her und zapfen den Schwarzbrei aus ihren Kriegsmägen für unsere Feuerstellen.«

»Beeindruckend.«

Bull wurde klar, dass die Sigolater aus Cholten-Cerrs andere Überlebensstrategien entwickelt hatten als die aus Ponten-Süd.

Er landete den Shift neben einer Konstruktion, die an eine zehn Meter hohe, aufrecht stehende Muschelschale aus Stahl erinnerte. Von den Kanten hingen Taue herab, die in regelmäßigen Abständen Knoten aufwiesen. Bull konnte nur raten, wozu das Gebäude einst gedient haben mochte.

Sie verließen den Shift, und die Sigolater führten sie eine kurze Straße entlang. Auch in ihr klaffte ein Spalt, aus dem Dampf aufstieg.

»Die Khazzyr spucken immer wieder Feuerspei in die Risse«, erläuterte Borny Blakvo Bax. »Vermutlich, um ans an die Oberfläche zu treiben. Im Bauch der Stadt existieren Regionen, die wir Glutstätten nennen. Sie sind so heiß, dass wir uns ihnen niemals nähern können. Der Dampf stammt von eindringendem Meerwasser.«

Bax deutete auf eine Halle zu ihrer Linken. Ein massiv aussehendes Metalltor hing zur Hälfte von der Decke herab. Darunter klaffte ein gut fünf Meter hoher Durchgang.

»Eine unserer Fallen. Seht ihr die Abdeckung im Durchgang? Wenn ein Khazzyr drauftritt, löst er mit seinem Gewicht die Verankerung, das Tor saust herunter und schlägt ihm den Kopf ab.«

Bull konnte nicht anders, als den Einfallsreichtum zu bewundern.

»Ihr tötet die Spinnen zwar für euer Überleben«, sagte Goer, »aber bekämpft ihr sie auch?«

»Das wäre sinnlos. Es kämen immer wieder welche nach.«

Gucky zupfte Bull am Arm. »Wir müssen uns beeilen«, flüsterte er. »Die Gedankenbilder der paralysierten Khazzyr werden intensiver. Sie fühlen sich an wie die von unseren Gefangenen im Hangar. Ich glaube, sie rufen um Hilfe.«

Bull nickte. »Ist es noch weit bis zum Mausoleum?«, fragte er laut.

»Nein«, antwortete Bax. »Hier entlang.«

Sie quetschten sich durch enge Gassen, stiegen über vereinzelte Khazzyr, passierten Berge aus Schutt, Stein, Metall und Glas und erreichten schließlich die Überreste einer Säulenhalle, wo lange, kurze, dicke, dünne, gerade, konische, glatte und mit Reliefs verzierte Säulen kreuz und quer übereinander lagen wie bei einem Mikadospiel. Offenbar hatten sie keine tragende Funktion besessen, denn das Dach darüber war mit Ausnahme eines herausgebrochenen Stücks intakt.

Borny Blakvo Bax kletterte über die Trümmer hinweg, der Rest der Gruppe folgte ihm. Vor einem besonders dicken, schwer aussehenden Exemplar blieb er stehen, legte einen unscheinbaren Hebel um, sodass ein leises Klacken erklang – und schob die Säule zur Seite.

»Eine Attrappe!«, sagte Toio Zindher.

Darunter kam der Einstieg zu einer Treppe zum Vorschein. Ein Weg ins Innere der Floßstadt.

Der Sigolater mit der vernarbten Lippe ergriff die Laterne, die an einem Wandhaken am Fuß der Stufen hing. In dem durchsichtigen Gefäß lag ein schwarzer Klumpen, den Bull mit Schaudern erkannte: Er stammte aus dem Kriegsmagen eines Khazzyr.

Bax drehte einen Ring an der Unterseite der Lampe zur Seite, und Luft strömte hinein. Sofort tänzelte eine Flamme über den Feuerspeibrocken, allerdings reichte die Sauerstoffzufuhr nicht aus, um ihn vollständig zu entzünden.

Respekt! Diese Sigolater wissen wirklich, wie man überlebt.

Der Weg führte durch ein Labyrinth aus Gängen, Kavernen, Sälen, Kreuzungen, Treppen und Brücken. Die feuchte Luft roch nach einer Mischung aus Staub, Algen und Schlachtabfällen. Grauenhaft.

Als sich nach fünf Minuten der Gang vor ihnen weitete, glaubte Bull für einen Augenblick, die nächste Kaverne zu betreten, doch schnell erkannte er, dass er der Wirklichkeit damit nicht gerecht geworden wäre.

Vor ihnen erstreckte sich eine riesige Halle von mindestens einem Kilometer Länge und Breite und zehn oder fünfzehn Meter Höhe. Fingerdicke Adern aus Glas oder Kristall überzogen die schwarzen Wände in einem verwirrenden Netz, vereinigten sich in unregelmäßigen Abständen aber zu szenischen Reliefs. Sigolater in enger Umarmung, im Kampf, beim Bändigen eines Tiers, beim Marsch durch eine winterliche Landschaft, beim Bau eines Windrads ... Der Kristall verströmte ein warmes weißliches Licht, das den Ort heilig wirken ließ.

Den eigentlichen Blickfang stellten jedoch die Grabsteine dar. Zumindest was das Bulls erste Assoziation. Aufrecht stehende Kristallplatten, hüfthoch, einen halben Meter breit und ein paar Zentimeter dick, in deren Innerem schlierige Trübungen die Gesichter von Sigolatern nachbildeten.

»Ein Friedhof«, rief Gucky.

»Willkommen in den Gefilden der Vorausgegangenen«, sagte Bax. »Hier leben wir. Im Kreise unserer Vorfahren.«

Er ging ein paar Meter an der Wand entlang, blieb vor einer Metalltür stehen und klopfte dagegen. Die Tür glitt zur Seite. Ein Dutzend Sigolater trat heraus und sah den Besuchern ängstlich und zugleich neugierig entgegen – wenn Bull ihre Mienen richtig deutete.

»Kein Grund zur Furcht«, sagte Borny Blakvo Bax in feierlichem Tonfall. »Goman Gonen Goer ist mit seinen Freunden gekommen, um uns von den Khazzyr zu befreien.«

Für einen Augenblick herrschte Schweigen, dann brachen die Sigolater in Jubel aus.
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»Erlöser!«

»Retter!«

»Helden!«

Es kostete Bull, Goer und Gucky, den die Sigolater sofort ins Herz schlossen, einige Mühe, die Begeisterung der Überlebenden von Cholten-Cerrs zu dämpfen. Erst nach und nach konnten sie ihnen klar machen, dass die Khazzyr nicht tot, sondern nur gelähmt waren, dass der Planet dem Untergang geweiht war, dass es für sie nur die Wahl gab, auf der Sigolatwelt in absehbarer Zeit zu sterben oder sie zu verlassen.

Wieder kehrte Schweigen ein, dann brach eine Diskussion los.

»In den Weltraum fliegen? Zu den Sternen und darüber hinaus? Unmöglich.«

»Nur so werden wir überleben.«

»Sigolater sind nicht für das Leben auf anderen Welten geschaffen.«

»Wir müssen endlich den Kampf gegen die Khazzyr aufnehmen.«

Dem Stimmengewirr ließ sich zunehmend schwerer folgen. Einmal glaubte Bull, aus Goman Gonen Goers Mund den Begriff exponentielle Vermehrung zu hören, aber er konnte sich auch täuschen.

»Bully«, sagte Gucky. »Die Zeit wird knapp. Die Gedankenbilder der Spinnenmonster werden immer drängender, euphorischer.«

Wie zur Bestätigung meldete sich in diesem Augenblick Icho Tolot von der EDMOND PONTONAC über Funk. »Riesige Pulks von Khazzyr nähern sich der Floßstadt. Es sieht aus, als befänden sich etliche Blindgreise darunter.«

»Wie lange, bis sie eintreffen?«

»Etwa eine halbe Stunde.«

»Verstanden. Ich melde mich wieder.«

Bull trat zu den diskutierenden Sigolatern. »Hört mir alle zu! Ihr müsst schnell zu einer Entscheidung kommen.« Er gab die schlechte Nachricht weiter. »Ich will euch nicht drängen, aber keinesfalls darf ich Guckys und Goman Gonen Goers Leben gefährden. Das heißt, sie werden in wenigen Minuten zum Raumschiff zurückkehren. Wer sich bis dahin nicht zur Flucht entschlossen hat, muss hier bleiben.«

»Was ist mit euch?«, fragte eine Sigolaterin mit auffallend vielen dunkelgrünen Kopflappen. »Geht ihr nicht mit?«

Bull zögerte. Sollte er ihnen sagen, dass sie hofften, auf einem anderen Weg den Planeten zu verlassen? Nein, damit führte er sie womöglich nur in Versuchung, ebenfalls zu bleiben. »Wir kommen nach. Vorher haben wir etwas zu erledigen.«

Er sah Borny Blakvo Bax auffordernd an, der sofort verstand. »Das Mausoleum findet ihr am gegenüberliegenden Ende der Gefilde. Ihr könnt es nicht verfehlen.«

»Danke.« Bull ging zu Gucky und Goman Gonen Goer. »In drei Minuten verschwindet ihr von hier. So hart es euch fallen mag: Lasst alle zurück, die sich nicht entscheiden können. Keine unnötigen Diskussionen. Die Zeit bleibt euch nicht.«

»Aye, aye, Dicker.« Der Ilt salutierte und grinste dabei.

Goer legte die Rückseiten von Zeige- und Mittelfinger ans Kinn. »Lebt wohl. Vielen Dank für alles.«

Bull machte ihm die Geste nach. »Ich wünsche euch alles Gute in eurer neuen Heimat.«
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Auf dem Weg zum Mausoleum funkte Bull die EDMOND PONTONAC an. »Gucky und Goman kehren mit den Auswanderungswilligen zurück. Quick Silver, Toio und ich sind unterwegs zum Zugang nach Pha Gashapar. Drückt uns die Daumen, dass er wirklich im Grabmal des Triumvirats liegt.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Und dass er nicht verschlossen ist.«

»Verstanden. Wenn ihr auf diesem Weg den Planeten nicht verlassen könnt, holen wir euch ab.«

»Wie sieht es mit den Evakuierungsplänen aus?«

»ANANSI hat eine Route für die EDMOND PONTONAC errechnet, auf der wir die Sigolater-Siedlungen am schnellsten abfliegen können.«

»Ihr allein? Warum stellt die RAS TSCHUBAI keine Beiboote zur Verfügung?«

»Es kostet zwar mehr Zeit, mit nur einem Schiff alle Orte anzufliegen. ANANSI ist aber der Ansicht, dass wir den Zeitverlust um ein Vielfaches wettmachen, weil die Sigolater an Bord ihre Artgenossen wesentlich schneller von der Notwendigkeit einer Planetenräumung überzeugen können, als es völlig Fremden möglich wäre, die sie mit Angst erregenden Raumschiffen überfallen.«

»Na schön, wenn ANANSI das sagt.«

Borny Blakvo Bax behielt recht: Das Mausoleum war tatsächlich nicht zu übersehen. Die Kristalladern an der Wand vereinigten sich zu einem bogenförmigen Geflecht, aus dem gläserne Blumen und Blüten zu sprießen schienen. Der Eingang zum Grabmal sah aus wie von verschlungenen Rosenästen aus Glas umrankt. Darüber prangten die aus Kristall nachmodellierten Gesichter dreier Sigolater.

Quick Silver trat vor das Tor und legte die metallene Hand auf die schwarze Wand, die den Torbogen ausfüllte.

»Es darf nur eintreten, wer den Seinsdämonen als würdig erscheint, die Weisheit des Triumvirats der Vernunft zu erfahren.«

Bull zuckte herum. Vor ihm stand ein kleiner Sigolater mit tiefgrünen Hautlappen, die ihm schlaff auf die Schultern hingen.

Wo kam der so plötzlich her? »Warum bist du uns gefolgt? Du hättest mit Gucky und Goman gehen sollen.«

Der Sigolater stieß ein gackerndes Lachen aus. »Ich bin euch nicht gefolgt. Ihr seid zu mir gekommen. Mein Name ist Khufer Khos Khog. Ich bin der Grabwächter.«

»Wir interessieren uns nicht für das Triumvirat der Vernunft und dessen Weisheit«, sagte Quick Silver. »Wir suchen den Zugang zur Brevizone. Wir sind keine Einheimischen, die du mit deinen Geschichten davon abhalten kannst.«

Bull rechnete damit, dass Khog vorgeben würde, den Begriff nicht zu kennen. Stattdessen sagte er: »Oho! Ich bin zwar alt, doch ich bin nicht blind. Es mag dich überraschen, aber dass ihr keine Einheimischen seid, ist mir aufgefallen. So euch meine Geschichten nicht abhalten können, dann wenigstens die Tatsache, dass ich das Tor nicht für euch öffnen werde.«

»Wer bist du?«, verlangte Quick Silver zu wissen.

»Mein Name ist Khufer Khos Khog. Ich bin der Grabw...«

»Das hatten wir schon. Ich meine, wer bist du wirklich? Warum hältst du die Maskerade des Sigolaters aufrecht? Du trägst einen Identor, nicht wahr?«

»Oho, du scheinst mir ja ein ganz gewieftes Bürschchen zu sein. Wenn ihr Wert darauf legt, mich in meiner wahren Gestalt zu sehen, kann ich euch diesen Gefallen gerne erweisen. Obgleich es der einzige sein wird.«

Das Erscheinungsbild des Grabwächters verschwamm, die Konturen flossen ineinander, das Grün der Haut verblasste. Plötzlich stand ihnen ein Wesen gegenüber, das wie eine Mischung aus mannshoher Schildkröte und Gürteltier aussah. Der Körperpanzer war aus grauen Plättchen, in deren Stoßnähten metallisch-maschinelle Intarsien verliefen. Erst auf den zweiten Blick entdeckte Bull hauchdünne Drähte, die den Panzer mit einer Haube auf dem Kopf des Geschöpfs verbanden. Der Oberkiefer des pelzigen, spitzen Gesichts verzweigte sich zu vier schlanken fingerähnlichen Gliedmaßen. Sie schlenkerten hin und her, als das Wesen erneut sprach: »Besser so?«

»Ein Fenderchast«, sagte Quick Silver. Den Begriff hatte Bull nie zuvor gehört.

»Ich weiß«, antwortete der Grabwächter. »Wie ich vermutete: Du bist ein gewieftes Bürschchen.«

»Ich frage dich noch mal: Wer bist du?«

»Mein richtiger Name ist Khuferchosdd. Leider sehr schwer auszusprechen für die Sigolater, deshalb habe ich ihn an das hiesige Idiom angepasst. Ich bin ein Vertreter des Protokolls Wissenserwerb und Wissensverwaltung.«

»Ich stehe in Diensten der Universalen Archäologen und besitze ein Passepartout. Du kannst mir den Zugang zur Brevizone nicht verweigern.«

Aus kleinen Äuglein betrachtete Khuferchosdd Bull. »Oho, und du verfügst ebenfalls über eine Legitimation.«

Der Terraner dachte an seinen manipulierten Zellaktivator, äußerte sich aber nicht dazu. »So ist es. Also lass uns passieren.«

»Nun, nun, nun, wie soll ich es am besten formulieren? Lasst es mich so versuchen: Nein.«

»Dazu hast du kein Recht.«

»Du irrst dich. Die Sigolatwelt steht unter Quarantäne. Eine interessante, denkwürdige Welt, gewiss. Ich beobachte sie, erforsche sie, häufe Wissen an über diesen Destruktionsmagneten, diese von Unglück gesättigte Welt, dieses System, in dem die Katastrophe zum Dauerzustand geworden ist. Ein spannendes Studienobjekt, ein sehr spannendes.«

Er legte eine kurze Pause ein, und seine Mundfinger, wie Bull die kleinen Rüssel insgeheim nannte, schlackerten wie im Luftstrom umher. »Aber zugleich eine Welt, die man nicht mit Pha Gashapar in vielleicht unheilvolle Verbindung setzen möchte.«

Bull schnaubte. »Also habt ihr die Sigolatwelt einfach unter Quarantäne gestellt, anstatt ihr zu helfen.«

»Aber natürlich. Eine Entscheidung übrigens, die in Absprache mit dem Protokoll Defensive erfolgte. Diese Welt stellt ein Studienobjekt dar, einen Forschungsgegenstand, aber keine Interventionszone. Wenn ihr klug seid, werdet ihr das verstehen. Seid ihr klug?«

Reginald Bull widerstand der Versuchung, den Fenderchast am Panzer zu packen und ihn zu schütteln. »Wenn sich Klugheit so äußert, dass man dem Untergang einer Zivilisation hilf- und tatenlos zusieht, dann sind wir es nicht, nein.«

»Wie betrüblich, das zu hören. Dabei ist es so einfach nachzuvollziehen. Jedes Eingreifen auf der Sigolatwelt, und sei es noch so unbedeutend, kann die Situation zuungunsten der Stadt Allerorten destabilisieren.«

»Du scheinst nicht nur um den Körper einen Panzer zu tragen, sondern auch um dein Gewissen, um dein Mitgefühl. Aber wenn ihr Pha Gashapar unbedingt außen vor lassen wollt, warum habt ihr dann nicht jemand anderen um Hilfe gebeten? Die Laren? Oder die Onryonen? Die Mittel besitzt du als Bürger der Stadt Allerorten doch ohne Zweifel.«

»Gewiss, gewiss. Hier und da ist eine Zusammenarbeit zwischen den Universalen Archäologen und dem Atopischen Tribunal auch angebracht. Aber – und nun pass gut auf, mein nicht kluger Freund, denn das ist der Kern der Fragestellung – aber nur, wenn Pha Gashapar in Gefahr wäre. Und das ist es in diesem Fall eben nicht. Dafür sorge ich selbst. Verstehst du nun?«

»Vielleicht sollten wir ihn eliminieren«, sagte Quick Silver.

Bull fuhr herum. »Ihn töten?«

»Ohne sein Verbot könnten wir die Brevizone mit unseren Legitimationen öffnen.«

»Gute Idee«, ließ sich Toio Zindher vernehmen. »Mit sich reden lässt er sowieso nicht.«

»Oho!«, kam es von Khuferchosdd. »Ich nehme an, auf diese Art über jemanden zu sprechen, obwohl er anwesend ist, stellt in eurer Kultur eine besonders ausgefeilte Form der Drohung dar. Ich hoffe, ihr seid nicht enttäuscht, dass sie bei mir nicht wirkt. Ich werde mich und den Zugang zur Brevizone zu verteidigen wissen.«

»Nein«, entschied Bull. »Ich möchte mir weder ihn noch die Stadt zum Feind machen. Wir brauchen Pha Gashapar, um Atlan zu suchen.«

»Ich bin gespannt auf deinen Alternativvorschlag«, sagte Toio Zindher.

Bevor Bull eine Antwort geben konnte, meldete sich erneut Icho Tolot über Funk. »Der Shift ist eingetroffen. Die Sigolater sind alle mitgekommen, obwohl einige bei meinem Anblick am liebsten wieder umgekehrt wären.«

»Die Khazzyr?«

»Sammeln sich über der Floßstadt. Wir konnten gerade noch in den Orbit ausweichen.«

»Macht mit der Evakuierung weiter. Wir kommen hier unten zurecht.«

Ein Schlag erschütterte die Gefilde der Vorausgegangenen. Die Grabsteine in der Nähe des Mausoleums wankten, fielen aber nicht. In den kristallenen Wandadern entstanden Risse. Glasstaub rieselte herab.

»Was passiert da draußen, Icho?«, rief Bull.

»Die Khazzyr greifen Cholten-Cerrs an.«

»Der Innere Schlag!«, hörte Bull den Sigolater Goman Gonen Goer im Hintergrund. »Sie zerschmettern die Ruinen!«

Ein weiterer Hieb sprengte eine Kristallader ab. Sie schlug auf und barst in Tausende Splitter.

»Das sieht nicht gut aus«, sagte Icho Tolot. »Sie zerstören alles, was noch steht.«

»Warum jetzt? Wieso haben sie das nicht viel eher getan?«

»Weil sie bisher stets versucht haben, ihre Beute an die Oberfläche zu treiben, anstatt sie unerreichbar zu verschütten«, behauptete Goer. »Nun scheint es ihnen egal zu sein. So wütend habe ich sie noch nie gesehen.«

»Von der Floßstadt wird nichts übrig bleiben«, sagte der Haluter. »Der Schwarm ist riesig, und er wird immer größer. Unmöglich, sie alle zu paralysieren. Wir müssen euch da rausholen.«

Bull schaute zu Quick Silver, der regungslos dastand und dem Gespräch lauschte, zu Toio Zindher, deren Blick unablässig zwischen Decke und Wand hin und her ging, und zu Khuferchosdd. Der Fenderchast trippelte nervös umher, die hornigen Krallen klackten auf dem Boden. Von seiner überheblich erhabenen Art war nichts mehr zu sehen.

»Wir bleiben hier!«, entschied Bull. »Seht zu, dass ihr die restlichen Sigolater rettet. Versucht, die Khazzyr von hier wegzulocken.«

Der nächste Schlag. Grabsteine kippten, zerbrachen. Überall knirschte und ächzte es. Die Luft war erfüllt von feinem Staub.

»Was habt ihr getan?«, zeterte Khuferchosdd, während er unablässig und planlos umherhastete. »Ihr habt gesagt, dass ihr nicht klug seid. Aber wie kann man so dumm sein? Die Khazzyr sind wegen euch gekommen. Ihr habt sie hergeführt. Was seid ihr doch für närrische Narren! Der Schwarm könnte für das Mausoleum das Ende bedeuten. Für den Zugang zur Brevizone.«

Der Untergrund erbebte und grollte. Bull taumelte zur Seite. Toio Zindher stürzte gegen ihn, er fing sie auf. Risse platzten im Boden auf, aus denen Staubfontänen stoben. Bull hustete. Er umgab sich mit einem Individualschirm.

»Es funktioniert nicht«, meldete Icho Tolot. »Wir haben auf die Spinnen gefeuert, um sie auf uns aufmerksam zu machen, aber der Schwarm hat sich geteilt. Die Hälfte folgt uns, der Rest bleibt zurück.«

»Die Khazzyr spüren euch«, rief Gucky über Funk. »Ich kann es in ihren Gedankenbildern sehen. Solange ihr dort unten und am Leben seid, werden sie nicht verschwinden.«

Grabsteine brachen, kippten, sackten in den Boden. Es fühlte sich an, als stecke etwas schlecht Gelauntes im Untergrund fest, das wieder und wieder und wieder gegen die Mauern seines Gefängnisses schlug.

»Khuferchosdd!«, schrie Bull über das nun allgegenwärtige Knirschen, Knacken und Grollen hinweg. »Du hast es gehört. Bring dich in Sicherheit. Rette den Zugang zur Brevizone.«

»Aber wie? Dazu muss ich die Quarantäne aufheben.« Kleinlaut fügte er hinzu: »Und dann kann ich euch den Zutritt nicht mehr verwehren.«

Steinchen regneten herab. In vielleicht hundert Meter Entfernung stürzte ein Brocken von der Decke, krachte in die Grabsteinreihen und zermalmte sie unter sich. Der Aufprall warf Bull und Zindher zu Boden.

»Was ist dir wichtiger? Deine Sturheit oder dein Leben und der Zugang zur Brevizone? Aktiviere endlich die Breviatur.«

»Also gut. Aber eure Begleiterin ist nicht autorisiert. Ich verlange, dass ihr für sie bürgt.«

»Einverstanden«, sagte Quick Silver.

»Wenn es sein muss«, knurrte Bull.

Khuferchosdd trappelte zum kristallrosenumrankten Torbogen. Schlagartig verschwand das Schwarz der Wand.

Sie eilten durch das Tor. Nur unbewusst nahm Bull die Eindrücke im Raum dahinter auf. Die drei parallelen Altäre mit den mumifizierten Körpern darauf, die Wandmalereien, das Relief im Boden.

Er dachte an die Stadt Allerorten, und augenblicklich flackerte zwischen zwei Säulen ein blaues Licht auf. Der Weg nach Pha Gashapar. Der Weg von der Floßstadt und der Sigolatwelt.

Khuferchosdd näherte sich dem Licht und trat hinein. Quick Silver und Toio Zindher folgten ihm.

»Wir haben den Zugang geöffnet«, meldete Bull an die EDMOND PONTONAC. »Passt auf euch auf.«

Dann trat auch er ins Licht.

 

*

 

In den Gedankenbildern der Khazzyr sah Gucky, dass der Schwarm in der Sekunde nach Bulls Funkmeldung den Angriff auf die Floßstadt beendete und abzog.

»Mit einer Wahrscheinlichkeit von 99,278 Prozent hat die Breviatur die Attacke überstanden«, sagte der Posbi Truiu.

Zwar ermittelte BesTaqin den Wert auf nur 99,277 Prozent, allerdings stimmten sie darin überein, dass es beim ursprünglichen Plan bleiben könne. Nach der Rettung der Sigolater würden sie mit der EDMOND PONTONAC in einem weiten Orbit zurückzubleiben, falls Bull, Quick Silver und Toio Zindher auf gleichem Weg aus Pha Gashapar zurückkehrten.

Die Evakuierung erwies sich als Kinderspiel. Bei jeder der nächsten zehn Siedlungen flogen zwei von den Posbis gesteuerte Shifts voraus, an Bord jeweils eine Handvoll Sigolater, die ihre Artgenossen von der Notwendigkeit überzeugten, den Planeten zu verlassen. Anschließend landete die EDMOND PONTONAC und nahm die Auswanderungswilligen auf. In allen Fällen entsprach deren Zahl der Gesamtbevölkerung der Siedlung.

Begünstigt wurde die Rettungsaktion dadurch, dass die Khazzyr keinen weiteren Angriff auf den Kreuzer starteten.

»Glaubst du, sie haben aufgegeben?«, fragte Avan Tacrol seinen Ziehelter Icho Tolot.

»Ich wünsche es mir. Aber ich kann es mir nicht vorstellen.«

Mit jeder Siedlung, die sie anflogen, wuchs das ungute Gefühl in den Halutern. Aber die Orter blieben stumm.

Nach sechzehn Stunden tummelten sich 2407 Sigolater an Bord der EDMOND PONTONAC, die für eine Standardbesatzung von einem Zehntel dieser Menge ausgelegt war. Eine letzte Siedlung noch, Ponten-Süd, dann hatten sie es geschafft.

 

*

 

»Ich lasse mich von dir nicht manipulieren«, sagte Dho Dovo Doninc.

»Das war auch nie meine Absicht«, behauptete Goman Gonen Goer. War sein Plan so offensichtlich, dass der Bürgermajor ihn sofort durchschaute?

Um sie herum herrschte reges Treiben in der Schlafhalle. Die Sigolater von Ponten-Süd rafften ihre wenigen Habseligkeiten aus den Kojen, redeten wild durcheinander, wuselten umher wie Ve Vazcadym in ihrer Höhle. Die kleine Ladana schnatterte ohne Unterlass auf Ada Assra Agala ein, Neslin Nuzz gab sich abgeklärt, als wäre es das Normalste der Welt, ins All aufzubrechen und auf einen fremden Planeten umgesiedelt zu werden. In seinen Augen jedoch konnte Goman die Angst erkennen.

Doninc zupfte an den Gewebewucherungen im Gesicht herum. »Ich weiß, dass du mich nicht magst, aber das ist kein Grund, meine Intelligenz zu beleidigen. Ihr habt zuerst die anderen Siedlungen evakuiert, um mich damit unter Druck zu setzen. Das ändert nichts an meiner Entscheidung. Ich bleibe hier.«

»Warum? Du wärst der letzte Sigolater auf einer verlorenen Welt! Was gibt es denn, was dich hier hält?«

»Meine Heimat. Meinen Sohn.«

»Du wirst sterben!«

»Dessen bin ich mir bewusst, aber ich habe dieses Schicksal für mich gewählt. Es spielt keine Rolle, ob du unser Volk nur in eine andere Gegend oder auf einen anderen Planeten führst.«

»Natürlich spielt es eine Rolle. Endlich haben wir die Aussicht auf ein friedliches, erfülltes Leben. Ohne Khazzyr. Ohne den andauernden Kampf.«

Allmählich leerte sich der Schlafsaal.

»Dann solltest du die Gelegenheit nicht verstreichen lassen«, sagte Dho Dovo Doninc. »Geh! Dort draußen wartet ein Sternenhaus auf dich. Sei der Held, den die neuen Lieder besingen werden.«

»Ein Held? Die Khazzyr haben meine Huzzadhi aufgerieben. Hätten die Fremden mich nicht gerettet, wäre ich auch tot. Ich habe nichts getan, was ein Lied rechtfertigen würde.«

»Geh!«

Und Goman Gonen Goer ging.

 

*

 

Dho Dovo Doninc wartete, bis der Huzzadhi als Letzter den Schlafsaal verließ.

Nein, der ehemalige Huzzadhi. In der neuen Heimat würde es für Spinnenflieger keine Verwendung mehr geben. Die Wurfwaffen, die gläsernen Mäntel, ja sogar die Khasyriden blieben zurück. Doninc hatte gesehen, wie schwer es Goman Gonen Goer gefallen war, seinen langjährigen Gefährten Baupon aus dem Sternenhaus zu führen und in die Freiheit zu entlassen.

Für einen winzigen Augenblick war der Bürgermajor tatsächlich versucht gewesen, sich dem Exodus anzuschließen. Aber dann hatte er wieder an Dosso, seinen Sohn, denken müssen. Schlagartig war ihm klar geworden, dass er in einer anderen Welt nicht glücklich werden könnte. Warum also die Strapazen, wieso dieses Abenteuer auf sich nehmen, wenn sein Leben längst zu Ende war?

Dosso.

Doninc schloss das Auge.

Bald sind wir vereint.

Er ging zum Ausgang der Schlafhalle, drehte sich noch einmal um, verharrte für einen Moment und verabschiedete sich von den Erinnerungen, von den wenigen guten und den zahlreichen schlechten.

Festen Schrittes stieg er die Stufen zur Oberfläche hinauf und schaute über die Ruinen. Hinter der Geschichtenarena sah er das gewaltige Rund des fremden Himmelsschiffs aufragen, das sein Volk zu den Sternen und darüber hinaus bringen würde. Die Mauern der Arena versperrten den Blick auf die einsteigenden Sigolater. Doninc war dankbar dafür.

Er wandte sich ab und machte sich auf den Weg zum Khasyriden-Stall. Vorbei an dem Rotortänzer und der Ve-Vazcadym-Höhle. Der fürchterliche Gestank erschien ihm schlimmer als sonst. Hoffentlich fand sein Volk in der neuen Heimat nahrhaftere und vor allem wohlriechendere Speisen.

Doninc durchquerte den Stall bis zur Kurbel des Stallmeisters, öffnete das Dach und ließ die wenigen verbliebenen Khasyriden frei, die überlebenden Reittiere gefallener Huzzadhi.

Nur bei einem zögerte er. Bei Slaupnor, dem Tier seines Sohns.

Er kletterte auf den Spinnenrücken, spürte das behagliche Brummen, das in dem Khasyriden aufstieg und sich in Donincs Körper fortsetzte, fühlte sich für einen Augenblick wieder wie ein Huzzadhi.

Durch das geöffnete Dach sah er das Sternenhaus aufsteigen, in der Luft hängen bleiben ...

... und er sah die Khazzyr, die plötzlich von überallher auftauchten.

 

*

 

»Wir orten Khazzyr«, meldete BesTaqin in der Zentrale des Kreuzers.

»Evakuierungsstatus?«, fragte Icho Tolot.

»Abgeschlossen. Die EDMOND PONTONAC startet.«

»Entfernung der Khazzyr?«

»Zehn Kilometer. Außerhalb der Reichweite ihres letzten Angriffs.«

»Ausgezeichnet. Bringen wir die Flüchtlinge zur RAS TSCHUBAI und ...«

Plötzlich stöhnte Gucky auf. Ein Schlag erschütterte das Schiff. Eine Attacke? Aus dieser Entfernung?

Die Sigolater schrien auf.

»HÜ-Schirm«, befahl der Haluter.

»Projektoren ausgefallen«, lautete die Antwort des Posbis. »Waffensysteme außer Betrieb. Antrieb reagiert nicht. Wir stecken in einem parastrukturellen Neutralisierungsfeld.«

»Der Urvater!«, rief ein Sigolater.

»Es gibt keinen Urvater«, widersprach ein anderer. »Das ist nur eine Legende.«

»Aber eine, die uns alle töten wird.«

»Ruhe!« Icho Tolots Bass brachte die Anwesenden zum Verstummen.

Das Holo funktionierte noch, da seine Energieentwicklung nicht auf Fernwirkung abzielte. Von allen Seiten näherten sich Khazzyr der EDMOND PONTONAC, vor allem Blindgreise in enormer Anzahl.

»Deshalb haben sie bei den anderen Siedlungen nicht angegriffen«, sagte Avan Tacrol. »Sie wollten uns hier auflauern. Den Ort kannten sie von unserem ersten Auftauchen.«

»Er hat recht«, stöhnte Gucky. »Ihre Gedankenbilder überrollen mich. Sie ... haben gewartet, bis alle an Bord sind. Ein Essensspeicher, den sie zu ihren Weibchen bringen können, das sind wir für sie. Da ist ein ... riesiges Vieh. Größer noch als die Blindgreise, viel größer.«

»Ich sehe ihn im Holo nicht«, sagte Tolot.

»Er verbirgt sich. Hinter ihnen. Sie bilden eine Wand, die Blindgreise schirmen ihn ab.« Gucky ächzte.

Goman Gonen Goer trat vor. »Es muss der Urvater sein. Also doch keine Legende.«

»Von ihm geht alle Kraft aus. Er steuert den Parablock. Schalt ihn aus, Tolotos.«

In Bruchteilen von Sekunden ging das Planhirn des Haluters die Möglichkeiten durch.

Herkömmliche Waffensysteme: ausgefallen.

Ein Kampf ohne Fernwirkungsenergie, also mit Hieb- oder Stichwaffen: unmöglich, weil sie nicht an den Urvater herankamen.

Flucht: ohne Antrieb aussichtslos. Selbst der Transmitter arbeitete nicht.

»Ich sage es nicht gern«, gab Tolot zu, »aber ich weiß nicht, wie.«

 

*

 

Dho Dovo Doninc beobachtete, wie sich unweit des Sternenhauses eine Wand aus Khazzyr aufbaute. Dahinter – aus seinem Blickwinkel jedoch davor – flog ein Spinnenwesen, wie er es nie zuvor gesehen hatte.

Mindestens dreimal so groß wie ein Khazzyr, umhüllt von einem struppigen, von unzähligen Narben und Graten unterbrochenen Federkleid. Aus seinem Maul tropfte unentwegt Feuer.

Der Bürgermajor wusste sofort, wen er da über sich sah. Den Urvater.

Die Blindgreise deckten ihn gegen das Sternenhaus ab, ahnten aber offenbar nichts von Dho Dovo Doninc in ihrem Rücken. Die gesamte Aufmerksamkeit galt der Kugel, die sie an der Flucht hinderten.

Unser Volk sitzt an einem einzigen Ort in der Falle, Dosso, sagte er in Gedanken zu seinem Sohn. Sie werden sterben.

Nur, wenn du es zulässt, lautete die Antwort.

Der Bürgermajor schaute zu den Huzzadh-Köchern. Sollte er den Urvater damit angreifen? Aussichtslos. Mit nur einem Auge brachte er keinen vernünftigen Wurf zustande.

Da bemerkte er den langen Stab in der Ecke. Mit der Spitze hatte der Stallmeister früher widerspenstige Khasyriden in ihre Verschläge gescheucht.

Doninc kletterte von Slaupnor, holte den Züchtigungsstab und stieg erneut auf den Khasyriden. Auf gläsernen Mantel, Handschuhe und sonstige Ausrüstung verzichtete er.

Dann versetzte er dem Tier einen sanften Schlag auf den Kopf. Sofort erhob sich Slaupnor in die Luft.

Der Bürgermajor rechnete damit, dass sich Khazzyr auf ihn stürzen, ihn mit Feuerspei bedecken würden. Doch nichts geschah. Kein Spinnenwesen schien ihn zu bemerken. Auf Doninc wirkten sie, als träumten sie.

Obwohl er wusste, dass er seine letzte Reise antrat, fühlte Doninc sich erstaunlich ruhig.

Endlich, endlich in seinem Leben machte er etwas richtig.

Er näherte sich dem Urvater von unten. Betete zu den Seinsdämonen, dass sie ihn unterstützten. Flehte Dosso an, ihm zu verzeihen, dass er ihn zum Ziel seines Ehrgeizes gemacht hatte. Sprach in Gedanken zu Peven Pesh Pennery, Conner Co Coico und allen gefallenen Huzzadhi.

Bitte, steht mir bei!

Träge drehte sich der Urvater in der Luft – und entdeckte den Angreifer.

Doninc riss den Züchtigungsstab hoch, stemmte ihn sich fest in die Armbeuge, zielte.

Ein Feuerspeibrocken löste sich aus dem Maul der gigantischen Spinne. Slaupnor ließ sich zur Seite wegsacken, wartete, bis der Feuerball über sie hinweggezischt war, richtete sich wieder auf und führte seinen Reiter ans Ziel.

Die Stabspitze durchbrach den Panzer der Riesenspinne und bohrte sich in den Kriegsmagen. Die Blindgreise und sonstigen Khazzyr kreischten, verloren die Ordnung in der Mauer, spien unkontrolliert Feuerbatzen, trafen sich gegenseitig.

Doninc sah, wie eine schwarze Masse aus dem Urvater trat.

Dann verging die Welt in einer alles verzehrenden Explosion.


10.

Neue Orte

 

»Wir haben den Repulsorwall erreicht«, sagte Jawna Togoya. »Vor uns liegt die Verschlossene Domäne Shyoricc.«

Rhodan betrachtete die Daten im Hologlobus.

»Meinst du, sie kommen zurecht?«, fragte Gucky, der in einem Sessel des COMMAND-Podests saß.

Der Terraner drehte sich zu ihm um. »Ich bin zuversichtlich. Es wird ihnen helfen, dass einige Dutzend Posbis sich bereit erklärt haben, den Neuaufbau ihrer Zivilisation zu unterstützen. Außerdem haben wir ihnen genügend Gerät überlassen.«

»Sie wissen doch gar nicht, wie man mit einem Hyperfunkgerät umgeht.«

»Sie nicht, aber die Posbis. Die Sigolater hatten Glück, dass die SCOUT-Drohnen gleich zwei geeignete Sauerstoffplaneten ohne intelligentes Leben entdeckt haben.«

Gucky grinste und präsentierte seinen Nagezahn. »Ich gönne es ihnen. Die Sigolater dürfen ruhig auch mal ein wenig Glück haben.«

»Wollen wir hoffen, dass es uns genauso geht. Wir können es gebrauchen. Jawna, alles vorbereiten für den Durchbruch nach Shyoricc.«

 

*

 

Goman Gonen Goer stand auf einem Hügel und blickte über die neue Welt voller Berge, Seen und Wälder.

Glücksstern.

Einige hatte den Namen albern gefunden, trotzdem war er mit großer Mehrheit akzeptiert worden.

Die Luft roch klar und ungewohnt frisch. An den fremdartigen Sternenhimmel würden sie sich bestimmt auch irgendwann gewöhnen.

Ein Arm legte sich um seine Schulter, ein warmer Körper schmiegte sich an ihn.

»Wir haben es geschafft«, sagte Lalo Laay Ladhar.

Goman schlug die Schläfenschals unter dem Kinn zusammen und schwieg.

Hinter ihnen erklang ein Lied. Die kleine Ladana sang die neue Strophe vom Helden der Vierten Maschinellen Epoche.

 

Wir ziehen hinaus

im Sternenhaus,

doch lang geht es nicht gut.

Das Haus erbebt,

Urvater lebt

und giert nach unsrem Blut.

Plötzlich erwacht

mit aller Macht

Dho Dovo Donincs Mut.

 

ENDE

 

 

Die Expedition der RAS TSCHUBAI ist ihrem Ziel einen großen Schritt näher gekommen: Das Eindringen in die Verschlossene Domäne Shyoricc steht bevor! Ehe wir uns aber weiter mit den Aktionen der Galaktiker in Larhatoon beschäftigen, blenden wir um in die Milchstraße. Dort ist die technische Überlegenheit der Onryonen nach wie vor spürbar – doch die Galaktiker schicken sich an, dies zu ändern ...

Mit Band 2769, der in einer Woche im Zeitschriftenhandel erscheinen wird, liegt nach langer Zeit wieder einmal ein Roman von Rainer Castor vor. Sein Werk trägt den Titel:

 

DAS DRACHENBLUT-KOMMANDO
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 480
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»Pyramids« von Norbert Reichinger


Report-Intro

 

Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

hallo, ich bin der Neue, und ich habe lange überlegt, wie ich mein erstes Intro beginnen soll. Soll ich die beispiellose Leistung meines Vorgängers würdigen, der seit 1996 über 200 Ausgaben des PR Reports zusammengestellt hat? Soll ich etwas über mich selbst erzählen, über die fast 40 Jahre, die mich PERRY RHODAN nun schon durch mein Leben begleitet? Oder soll ich lieber von den Plänen berichten, die ich für diese traditionsreiche Beilage habe und einen Ausblick auf das geben, was ich bis zur Jubiläumsnummer 500 gerne verwirklichen möchte?

Am besten ist wohl eine Mischung aus allem, also ziehe ich erst einmal meinen imaginären Hut vor Hubert Haensel, der den Report mit Ausgabe 268 im August 1996 übernahm und seitdem für dessen Inhalt verantwortlich war. Wenn alles gut läuft, habe ich seinen Rekord mit Report 691 eingestellt. Das dürfte etwa gegen Mitte der 3600er-Bände sein, also um das Jahr 2031 herum. Ich bin zwar ein sehr optimistischer Mensch, aber der ein oder andere Zweifel daran, dass sich diese Voraussage erfüllt, beschleicht mich dann doch.

Wer das kurze Interview, das Michelle Stern vor Kurzem im Rahmen der LKS mit mir führte, verpasst oder überlesen hat, für den folgen hier ganz kurz ein paar bio- und bibliografische Daten über mich: Jahrgang 1965, also kurz davor, das halbe Jahrhundert voll zu machen. Den ersten PR-Roman mit 10 Jahren gelesen und sich nie mehr von dieser Infektion erholt. Dreißig Jahre im Fandom aktiv, vor allem als gnadenloser PR-Kritiker. Dann kam die furchtbare Rache der Verantwortlichen: »Schreib doch spaßeshalber selbst mal ein ATLAN-Heft!«, sagten Expoautor Uwe Anton und Chefredakteur Klaus N. Frick Anfang 2005. Es war der Beginn einer wunderbaren Hassliebe ...

Zu zwei ATLAN-Heften sind über die Jahre diverse ATLAN-Taschenbücher, PR NEO- und PR STARDUST-Romane hinzugekommen. Ich durfte mich an Serien wie »Sun Quest« (Fabylon), »Rex Corda« und »Sigam Agelon« (beide Mohlberg-Verlag) versuchen. Ich habe ATLAN-Taschenhefte lektoriert. Und nun bin ich also für den Report und die Koordination der Risszeichner verantwortlich. Das hätte sich der kleine zehnjährige Rüdiger nicht in seinen kühnsten Träumen ausgemalt.

Den PR-Report habe ich als Fan immer zuerst gelesen – noch vor dem Roman oder der LKS. Er war für mich nie nur irgendeine kostenlose Beigabe zum Heft, sondern immer integraler Bestandteil des monatlichen PR-Kanons. Und ich möchte, dass das so bleibt!

Der PR-Report, jene wunderbare Mischung aus Artikeln, Interviews, Cartoons, Datenblättern, Rezensionen, Fotos, Porträts, Illustrationen, Conberichten, Erinnerungen und vielen anderen Dingen, soll das bleiben, was er schon so lange ist: ein anregender, manchmal vielleicht sogar aufregender Begleiter für all jene, die nicht nur spannende SF-Unterhaltung lesen, sondern sich zusätzlich ein wenig intensiver mit ihrer Lieblingslektüre beschäftigen wollen.

Das kriege ich natürlich nicht allein hin – und da kommt ihr ins Spiel. Schreibt mir! Begrabt mich unter euren Beiträgen! Lasst die Verlagsserver unter euren E-Mails zusammenbrechen! Einzige Voraussetzung: Eure Auslassungen müssen etwas mit PERRY RHODAN zu tun haben; im weitesten Sinne.

Erzählt von eurer Leidenschaft PR. Zeichnet eure Lieblingsfigur. Stellt euren Club oder Stammtisch mal so richtig ausführlich vor. Fotografiert euch mit eurer Sammlung. Oder lasst mich einfach wissen, was ihr im Report gerne lesen wollt.

Für meinen ersten Report habe ich einen wunderschönen Bericht über eine im Jahr 1981 veranstaltete Signierstunde mit Willi Voltz und H. G. Francis ausgewählt. Olaf Brill, damals 13 Jahre alt, der den Text verfasste, hat auch ein paar tolle Fotos beigelegt, bei deren Anblick mir schon ein bisschen wehmütig ums Herz wurde.

Dazu gibt es den ersten Teil eines Werkstattberichts, in dem ich die letzten zwei Monate Revue passieren lasse, und meine Erfahrungen mit dem neuen Report/RZ-Job schildere.

Und natürlich darf auch ein neuer Rüsselmops-Cartoon nicht fehlen, von denen der fleißige Reinhard Habeck noch einige auf Lager hat.

Vor vier Wochen hat Hubert an dieser Stelle bei sich selbst und mir die »Rhodanitis« diagnostiziert. Sie ist ansteckend, aber keine Krankheit. Sie ist weit verbreitet, aber keine Seuche. Sie ist sehr oft chronisch und unheilbar, doch anstatt zu beeinträchtigen, sorgt sie für Spaß und Glücksgefühle.

Falls ihr auch die Rhodanitis habt, seid ihr hier richtig. Ich freue mich riesig auf die vor uns liegende gemeinsame Zeit!
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Herzliche Grüße

Euer Rüdiger Schäfer


Wie spricht man »Perry Rhodan«?

Eine Signierstunde mit William »Willi« Voltz und H. G. Francis

Erinnerungen von Olaf Brill

 

1980, diese Jahreszahl klingt so, als würde sie unglaublich weit zurückliegen. Aber ich kann mich gut daran erinnern. Für PERRY RHODAN-Fans war das ein tolles Jahr. Zuerst war im Oktober Heftnummer 1000 der Serie erschienen, dann hatte zu diesem »größten Jubiläum aller Zeiten« im Kongresszentrum Rosengarten in Mannheim der Weltcon stattgefunden; ein magisches Ereignis für jeden Fan, der dabei war. Als wir am Sonntag, den 2. November, wieder nach Hause zurückkehrten, da begann wieder der graue Alltag. Doch einmal die Woche fuhr ich zum Hauptbahnhof in Bremen und holte dort den neuesten PERRY.

Im März 1981 traute ich meinen Augen nicht, als ich das neueste Heft aufschlug. Es war die Nr. 1021: »Der unsichtbare Gegner« von H. G. Francis. Die LKS befand sich damals noch vorne in den Heften, und ganz unten stand die kleine Nachricht, die mich in Begeisterung versetzte: Schon in der kommenden Woche sollte in Bremen eine Signierstunde mit den Autoren Willi Voltz und Hans G. Francis stattfinden – in der Bahnhofsbuchhandlung Reinhardt, genau dort, wo ich mir jede Woche den neuesten PERRY holte. »Die Autoren beantworten gerne auch Fragen«, hieß es in der Ankündigung.
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Der unvergessene Willi Voltz im Fangespräch

Eine Woche später erschienen wir, ein kleines Grüppchen Bremer PERRY-Leser, mit Fotoapparaten und Kassettenrekorder bewaffnet, im Bremer Hauptbahnhof. Es war Freitag, der 27. März 1981, 15.00 Uhr. Da war ich dreizehn Jahre alt. Die Veranstaltung fand nicht in der kleinen Buchhandlung, sondern direkt in der großen Bahnhofshalle statt, die zu diesem Zweck mit Raumschiff-Plakaten, einer großen Perry-Flagge und einer Schaufensterpuppe in Raumanzug geschmückt wurde. Man hatte einen kleinen Stand aufgebaut, an dem neben dem neuesten PERRY RHODAN-Silberband, »Festung Atlantis«, noch viele andere Produkte aus dem Perryversum angeboten wurden, auch die in Silberband-Optik publizierten Bücher »Die fliegenden Berge« von Poul Anderson und »Krieg der Träume« von Robert Silverberg. Mit dabei war als Verlagsvertreter, der 24-jährige Walter A. Fuchs, welcher damals im sogenannten »Zentralsekretariat der PR-Clubs« für den Kontakt zu den Fans zuständig war (und der heute den Pabel-Moewig Verlag leitet).
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H. G. Francis am Signiertisch

Die Autoren waren guter Laune: Willi mit offenem Hemd und Zigarre; Hans, der gerne Witze über sein Gewicht machte, lud uns hinterher ein, ihn einmal in seiner Kellerbar in Hamburg-Stellingen zu besuchen (was wir wenige Monate darauf auch tatsächlich taten). Und sie beantworteten auch Fragen.
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Wen mag H. G. Francis da erspäht haben?

Ich habe mit den beiden im Hauptbahnhof ein richtiges Interview geführt und auf Tonkassette aufgenommen. Das Band ist leider verschollen. Aber ich erinnere mich an die meisten Fragen. Ich fragte nach ihren PERRY-Lieblingsfiguren (Willi: »Alaska Saedelaere«, Hans: »Icho Tolot«), dem aktuellen Zyklus, dem Raumfahrtprogramm und ob sie an Ufos glaubten. Da kurz zuvor Walter Ernsting auf einem wunderbaren Titelbild von Johnny Bruck porträtiert worden war (PR 1007: »Die kosmische Hanse« von Willi Voltz), fragte ich, ob geplant sei, dass noch andere Autoren mal aufs Titelbild kämen. Willi antwortete: »Ich hoffe, net ich.« Und Hans: »Wenn ich drauf käme, müssten wir das Format ändern.«
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Auch bei größtem Andrang bester Laune: Willi Voltz

Die allererste Frage, die ich Willi Voltz damals – reichlich gestammelt – stellte, war: »Über wen sprechen wir hier eigentlich? Wie spricht man den eigentlich aus: Pärry Rhoudenn?« (möglichst englisch mit rollenden Rs und Ou). Und Willi antwortete: »Das ist ja eine deutsche Romanserie, also spreche ich ihn Perry Rhodaan« (ohne rollende Rs und mit langem Aa). Damit war das für mich ein für alle Mal aus berufenem Munde geklärt. Ich habe mich seitdem an diese Aussprache des Namens unseres Titelhelden gehalten. Vielleicht bin ich ja altmodisch. Denn das Jahr 1981 ist ja wirklich schon verdammt lange her.


Der Sprung ins kalte Wasser

Wie ich den PERRY RHODAN-Report und die Risszeichnungen übernahm

Ein Werkstattbericht in zwei Teilen von Rüdiger Schäfer

Teil 1

 

Als am 6. Mai mein Telefon im Büro klingelte und sich am anderen Ende der Leitung Sabine Kropp meldete, war ich einigermaßen überrascht. Da die sympathische Redakteurin aus Rastatt mich jedoch meistens nur anruft, wenn sie gute Nachrichten hat (Ausnahmen wie zum Beispiel Serieneinstellungen bestätigen die Regel), sah ich dem Gespräch mit Spannung entgegen. Vielleicht stand ja ein neues Atlan-Projekt an, an dem ich mitwirken durfte ...

Allerdings hatte der Arkonide diesmal nichts mit Sabines Anliegen zu tun. Es ging vielmehr um den seit PERRY RHODAN-Heft 752 erscheinenden PR-Report sowie die noch weit älteren Risszeichnungen, die jeweils im Vier-Wochen-Rhythmus als Beilage in den Heften der Erstauflage veröffentlicht werden. Der Mann, der die Risszeichner koordiniert und den Report seit 1996 (!) zusammenstellt – Hubert Haensel – hatte um Entlastung gebeten. Der entsprechende Aufwand sowie die sehr zeitintensive Bearbeitung der Silberbände ließen ihm kaum noch Raum zum Schreiben von Romanen, und das wollte man ändern.

Nun ist mein Terminkalender nicht gerade leer, und meine Arbeit für die STARDUST-Miniserie und PERRY RHODAN NEO fraß gerade eine Menge Zeit. Andererseits erinnerte ich mich noch gut, wie sehr ich mich als Fan und Leser immer auf die Sonderbeilagen in den PR-Heften gefreut hatte. Mit den blauen RZ-Riesenpostern aus dem PR-Magazin hatte ich einst mein Kinderzimmer tapeziert, und den Report las ich regelmäßig noch vor dem eigentlichen Roman. Hatte sich da also die Waagschale des Glücks ein weiteres Mal in meine Richtung geneigt, oder stand ich kurz davor mir mehr Arbeit aufzuhalsen, als ich bewältigen konnte? Ich sagte zunächst einmal zu, schrieb jedoch noch am gleichen Tag eine Mail an Hubert und bat ihn um ein Gespräch.

Dieses Telefonat fand zwei Tage später am 8. Mai statt, und der ehemalige Bankkaufmann gab mir bereitwillig Auskunft. Er verschwieg weder die Sonnen- noch die Schattenseiten des Jobs und sicherte mir zu, als Ansprechpartner zur Verfügung zu stehen, bis ich eingearbeitet war. Wir redeten über geplante Aktionen, die Beschaffung geeigneter Text- und Bildbeiträge, die Koordination mit Bettina Lang, der verantwortlichen Kontaktperson im Verlag, und viele andere Dinge. Am Ende wusste ich zumindest schon einmal ungefähr, was da auf mich zukam.

Ich nahm das Angebot also endgültig an – immerhin ging es mit strammen Schritten Richtung Report 500, und so ein Jubiläum ist ohne Frage etwas ganz Besonderes. Außerdem war bis PR 2767/68, den Heften in denen der erste von mir betreute Report respektive die erste Risszeichnung unter meiner Regentschaft erscheinen sollte, noch etwas Zeit. Ich konnte mich also in Ruhe vorbereiten.

Sabine Kropp reagierte blitzschnell, bevor ich es mir noch einmal anders überlegen konnte. Bereits am 13. Mai wurde das Autorenteam von der anstehenden Veränderung informiert. Nur einen Tag später meldete sich Chefredakteur Klaus N. Frick, um den Zeitplan für die Kommunikation nach außen abzusprechen. Und wie um die ganze Entwicklung zu krönen, flatterte exakt um 12 Uhr mittags eine Mail des NEO-Expokraten Frank Borsch in mein elektronisches Postfach. »Wie ich aus meinen Mails von der Redaktion ersehe, ziehst du ja die Rhodan-Arbeit wie ein Magnet an«, schrieb Frank, »aber ich hoffe sehr, dass du trotzdem noch Zeit für einen NEO findest!«

Ich entsann mich meiner klassischen Bildung (Deutsch als Leistungskurs und Abitur-Prüfungsfach) und eines Zitats aus Goethes Faust: »Gebraucht der Zeit, sie geht so schnell von hinnen. Doch Ordnung lehrt Euch Zeit gewinnen«. Also setzte ich mich vor den Computer und entwarf eine große EXCEL-Tabelle, die alle Termine für den Rest des Jahres enthielt. Ich trug die schätzungsweise benötigten Tage ein, gab jedem Block (STARDUST, NEO, Report, Risszeichnungen) eine andere Farbe und schob alles so lange hin und her, bis es keine Überlappungen mehr gab. Und siehe da: Es funktionierte! Damit war ich zwar bis in den November hinein komplett ausgebucht und durfte weder krank werden noch faul sein, würde mich dafür aber ganz sicher nicht langweilen.
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Hier entstehen Rüdiger Schäfers Ideen

Ein paar Wochen zogen ins Land in denen ich den sechsten und siebten Band der STARDUST-Miniserie schrieb, ein paar Cons besuchte und sogar Zeit fand, das ein oder andere zu lesen, das nichts mit PERRY RHODAN zu tun hatte. Ende Juni – kurz vor einem schon länger geplanten Urlaubstripp nach London (eine meiner europäischen Lieblingsstädte) – schickte mir Hubert die Adressenliste der Risszeichner. Auf der PR-Homepage hatte man meine neuen Tätigkeiten am 20. Juni publik gemacht, und so war es an der Zeit, mich bei den neuen Kollegen vorzustellen. Einige von ihnen kannte ich bereits persönlich, die anderen zumindest von den Namen her.

Auf meine erste (und ziemlich lange) Mail erhielt ich sehr angenehme Rückmeldungen und wurde freundlich begrüßt. Ein paar der Herren (es gibt tatsächlich keinen einzigen weiblichen PR-Risszeichner, was mir früher nie wirklich bewusst war) schrieben mir gleich von ihren aktuellen Projekten, die ich mir alle sorgfältig in eine Liste notierte – Vorplanung ist schließlich alles, und von Hubert wusste ich, dass es gut ist, wenn man immer die ein oder andere Zeichnung in Reserve hat.

Dass mein Vorgänger tatsächlich dringend Entlastung brauchte, merkte ich während der Übergabe des noch bei ihm vorrätigen Materials. Vier Wochen vor der Deadline meines ersten Reports begann ich ihn mit E-Mails zu piesacken, obwohl ich wusste, dass er ziemlich heftig im Terminstress steckte. Ich hoffe, er hasst mich jetzt nicht, aber am Ende hat ja alles doch noch geklappt.

Dass der Vorrat an Beiträgen für den Report nicht ganz so üppig ausfiel, wie ich gedacht hatte, führte bei mir zwar zu kurzfristiger Schnappatmung, ließ mich dann aber umdenken. Umso früher, so sagte ich mir schließlich, kannst du deine eigenen Ideen umsetzen und dem Report deinen Stempel aufdrücken. Durch meine lange Zeit im Fandom fielen mir zudem auf Anhieb eine Menge Leute ein, die ich fragen konnte.

Als meine erste Risszeichnung hatte ich mir das Transitionstriebwerk der Laren aus der Werkstatt von Andreas Weiß ausgesucht. Den kannte ich noch gut, weil er damals für die von mir betreute Atlan Fanzines Serie (AFS) gearbeitet hatte. Per Mail verständigten wir uns über ein paar kleine Änderungen, und die Sache war erledigt, zumal der zur Zeichnung gehörende Text bereits von PR-Datenpapst Rainer Castor abgesegnet und von Hubert lektoriert worden war.

Ich postete einen Beitrag im PERRY RHODAN-Forum, und fragte die dort aktiven Leser, was sie in Zukunft gerne im Report lesen würden. Die entsprechenden Wünsche und Vorschläge notierte ich mir, war allerdings nicht überrascht, dass die meisten mit dem aktuellen Aussehen und Inhalt der Beilage zufrieden waren. Dennoch: Für den Dezember habe ich einen Besuch in der Rastatter Redaktion geplant, um mit den Verantwortlichen über den ein oder anderen Punkt zu sprechen. Bis dahin stecke ich dann hoffentlich tief genug in den Abläufen, um einen konstruktiven Gedankenaustausch hinzukriegen.

Preisfrage: Was enthält eine zehn Mbyte große E-Mail von Hubert Haensel mit dem Betreff »Möpse die Zweite«? Wer jetzt denkt, der Oberpfälzer und ich tauschen pornographische Dateien aus, hat eine ziemlich schmutzige Phantasie – und irrt natürlich! Was mir zu meinem Report-Glück noch fehlte, waren die Rüsselmops-Cartoons des Österreichers Reinhard Habeck, von denen Hubert ebenfalls einen Vorrat angelegt hatte. Und sogar einen derart großen, dass er ihn mir in mehreren Teilen schicken musste.

Inzwischen brütete ich schon über meinem ersten Intro. Der erste Eindruck ist bekanntlich oft ein bleibender, und natürlich wollte ich mich möglichst vorteilhaft präsentieren. Ich schrieb also ein paar Absätze, verwarf sie wieder, begann von vorn, und war am Ende doch nicht zufrieden.

Wenn man als Schriftsteller hängt, ist es meist eine gute Idee, das Problem erst einmal zu akzeptieren. Ich fing also erneut an, und schrieb exakt über das, was mich beschäftigte, nämlich meine Unfähigkeit, einen guten Anfang für mein Vorwort zu finden. Und siehe da: Plötzlich flossen die Wörter nur so aus mir heraus. Das Ergebnis könnt ihr in diesem Report selbst begutachten.

Da Bettina Lang im Verlag wegen Krankheit einige Zeit ausgefallen war, übernahm Sabine Kropp kurzfristig das Zepter. Ich benötigte noch einen Zugang zum Verlagsserver, da die Fotos und Zeichnungen (vor allem die Risszeichnungen) oft ziemlich große Dateien sind, und es dann per E-Mail umständlich wird. Von Hubert bekam ich die Software, um auf den Server zugreifen zu können, und erfreulicherweise lief alles reibungslos.

Pünktlich am 22. Juli schickte ich meinen ersten fertigen PR-Report als WORD-Datei. Die Bilder lud ich am Abend auf den Server hoch.

Wie die Geschichte weitergeht, lest ihr dann in vier Wochen. Oder auch nicht, falls meine ersten Gehversuche auf diesem Gebiet so schlecht waren, dass ich den Job bereits wieder los bin.

Drückt mir die Daumen!
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Tom Hillenbrand: Drohnenland

Herausragender Science-Fiction-Krimi
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In einer vergleichsweise nahen Zukunft, vielleicht im Jahr 2040 oder kurz danach, ist Aart van der Westerhuizen ein Polizist der modernen Schule: Um einen Tatort zu besichtigen, fährt man beispielsweise nicht mehr direkt hin, sondern lässt ihn von Drohnen dreidimensional aufzeichnen. In diese Aufzeichnung wiederum lässt man sich »einspiegeln«, man ist dann im sogenannten Mirrorspace – und so muss man sich nicht aus dem Büro bewegen, um den Spuren eines Mordes zu folgen.

Doch als ein Angehöriger des Europaparlaments auf einem Feld bei Brüssel ermordet wird, verstrickt sich der Polizist in einen Fall, der von Tag zu Tag komplizierter wird. Alle Technik scheint nicht zu helfen, auch modernste Computer führen auf möglicherweise falsche Spuren. Als letztlich im überfluteten Hamburg ein Tatverdächtiger gestellt und – versehentlich – getötet wird, ist van der Westerhuizen so ziemlich der einzige Polizist, der immer noch Fragen stellt.

Soweit der Ausgangspunkt für »Drohnenland«, den ich schon jetzt als einen der besten deutschsprachigen Science-Fiction-Romane der vergangenen Jahre bezeichnen würde. Als Autor zeichnet Tom Hillenbrand verantwortlich, der als »Spiegel«-Redakteur arbeitete und mehrere »kulinarische« Krimis veröffentlichte. Sein Blick auf die Welt ist kritisch und wach. Er extrapoliert in eine Zukunft, die voller phantastischer Ideen steckt und dennoch unglaublich realitätsnah wirkt.

Die Autos in dieser Zukunft fahren per Sprachsteuerung, Computer regeln zahlreiche Details des Lebens. Wegen der Klimakatastrophe stehen weite Teile der Nordseeküste unter Wasser – darunter Städte wie Amsterdam und Hamburg –, während gleichzeitig Portugal dank seiner Gezeitenkraftwerke einen Aufschwung erlebt. In Nordafrika, wo Sonnenkraft für das energiehungrige Europa in Strom umgewandelt wird, führt die Europäische Union einen permanenten Krieg gegen Widerstandskämpfer, und Drohnen sind allgegenwärtig.

In raschen Kapiteln zeichnet der Autor sein Bild der nahen Zukunft. Man folgt als Leser der spannenden Krimihandlung und taucht Seite um Seite weiter ein in ein packendes Science-Fiction-Szenario. Glaubhafte Charaktere, nachvollziehbare Polizeimethoden und ein glasklarer Stil zeichnen den Roman aus, der mich während der gesamten Lektüre auf hohem Niveau unterhalten konnte.

Dass der Roman nur als »Kriminalroman« betitelt wird, obwohl es lupenreine Science Fiction ist, spricht in gewisser Weise Bände: Der Autor ist als Krimi-Schriftsteller bekannt, also ging der Verlag wohl davon aus, dass man ihn als solchen vermarkten müsse. Das Label »Science Fiction« könnte sogar hinderlich sein – da vermuten die Leser vielleicht Raumschiffgeschichten, und der Handel stellt das Buch ins falsche Regal.

Ich finde Genre-Bezeichnungen in einem solchen Fall eher witzig; »Drohnenland« ist sowohl ein hervorragender Krimi als auch ein wacher, intelligenter Science-Fiction-Roman. Leser beider Genres werden an dem glänzend erzählten, durchwegs spannenden und mit zahlreichen Ideen aufwartenden Roman ihre Freude haben.

Erschienen ist »Drohnenland« als großformatiges Taschenbuch bei Kiepenheuer & Witsch; es umfasst 423 Seiten und kostet 9,99 Euro. Mithilfe der ISBN 978-3-462-04662-5 kann »Drohnenland« in jeder Buchhandlung bestellt werden, ebenso bei Versendern wie amazon.de. Es gibt selbstverständlich auch eine E-Book-Ausgabe, unter anderem für den Kindle – diese kostet ebenso viel wie das gedruckte Buch.

 

Klaus N. Frick

 

 

 

Science Fiction in der Pabel-Moewig Verlag KG

 

Demnächst im Handel

 

Hefte: (1. Auflage)

Perry Rhodan Heft 2769 – Rainer Castor: Das Drachenblut-Kommando

Perry Rhodan Heft 2770 – Christian Montillon: Die Para-Paladine

Perry Rhodan Heft 2771 – Wim Vandemaan: Pilger der Gerechtigkeit

 

Perry Rhodan NEO Band 78 – Bernd Perplies: Der Mutantenjäger

 

Perry Rhodan-Stardust Heft 7 – Rüdiger Schäfer: Die Pahl-Hegemonie

 

Hardcover:

Perry Rhodan Band 127 – Schaltstelle der Macht

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

Oliver Fröhlich nimmt uns in diesem Band mit auf eine apokalyptische Welt voller Gefahren. Und da er künftig regelmäßig für die Serie schreiben wird, nutze ich die Gelegenheit und stelle den Autor auf der LKS ausführlicher vor. Einen Beitrag von ihm findet ihr am Ende dieser Seite.

Zuerst geht es jedoch zu den Leserbriefen. Passend zum Text von Oliver Fröhlich habe ich dieses Mal neben Rückmeldungen zum Zyklus unter der Überschrift »PERRY und ich« Briefausschnitte zum Thema: »Wie ich zu PERRY RHODAN kam« herausgesucht.

 

 

Frischer Wind

 

Jakob Schmidt, croitzi23@web.de

Nun aber zum aktuellen Zyklus. Ich kann nur sagen: toll, toll, toll. Dieser Zyklus übertrifft alle meine Erwartungen bei Weitem. Neue und alte – zum Teil sehr alte – Handlungsebenen, interessante Charaktere und eine neue Riege von Autoren, welche den überfälligen frischen Wind in die Serie gebracht haben.

Ich fand es sehr schade, dass ihr Tekener um die Ecke gebracht habt, so ein teilweise skrupelloser Charakter fehlt mir. Aber meine Güte, was für ein Abgang, erst ein neues Herz nach dem Beinahetod und dann Exitus in Istanbul.

Auch Guckys neue Fähigkeiten sind super, und machen den Ilt zu einer tiefschichtigen Persönlichkeit. Perry in Lahartoon, Bostich auch, aber woanders; da steckt richtig Potenzial drin. Bostich ist meiner Meinung nach einer der faszinierendsten Charaktere der Serie. Band 2039 »Traumzeit« ist für mich einer der besten Romane überhaupt. Meine Bitte ist, dass ihr den Imperator noch lange beibehaltet.

Der neue Zyklus hat das Zeug, der beste überhaupt zu werden, toi, toi, toi.

Kommen wir nun zu etwas völlig anderem. Ich möchte meine PR-Sammlung auflösen. Ich verschenke meine komplette Sammlung von circa 2000 Heften gemischter Auflage, diverse Taschenbücher, Silberbände, und viele Specials (Risszeichnungsbände, PR Lexikon, limitierte Gucky-Büste und anderes). Die Sammlung gibt es nur komplett und nur an Selbstabholer. Ich wohne in Karlsruhe. Interessenten bitte an die oben angeführte Adresse schreiben, bitte mit Telefonnummer.

 

Da wünsche ich einen glücklichen Abnehmer, der dein Haus mit strahlenden Augen verlässt.

 

 

Karl Berger, Wien

Ich bin seit meiner Schulzeit in den 70er-Jahren dabei. In die laufende Handlung der Erstauflage bin ich mit dem Konzilszyklus eingestiegen, daher freut es mich, dass die Handlung nun auch einmal in die Larengalaxis führt.

Den aktuellen Plot finde ich recht gut, die detaillierte Darstellung von Foltermethoden braucht es in der SF aber nicht. Wenn ich schon beim Kritisieren bin: Die eingerahmten LKS-Seiten finde ich recht retro.

Zum Thema »mit PERRY RHODAN unterwegs«: Ich bin gerade eine Woche beruflich in Busan, Korea. Die Meerenge zwischen koreanischer Ostküste und der japanischen Insel Tsuschima wird auch Krusensternstraße genannt. Tsuschima war letzten Sonntag vom Strand aus deutlich zu sehen, wenn's auch eine Fata-Morgana war. Siehe dazu die ein bisschen nachbearbeitete Schautafel. An den weiteren Tagen blieb die Insel aber unsichtbar. In Russland und Nordkorea gibt es auch Münzprägungen die ein Schiff KRUSENSTERN zeigen, aber das ist ein wunderschönes Segelschiff und kein Posbi-Würfel.
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Was die Folterdarstellung betrifft – da gehen die Meinungen auseinander. Manche Leser möchten überhaupt keine Folterdarstellungen und wollen das Thema an sich am liebsten aus der Literatur ausblenden. Andere schätzen einen gewissen Grad an Realismus und fordern ihn auch ein. Anmerken möchte ich, dass es detailliertere Darstellungen von Folter und Gewalt gibt als die von Michael Marcus Thurner in diesem Band – gerade in der Science Fiction und in der Fantasy.

Interessant, wo die KRUSENSTERN sich überall herumtreibt. Gerade erst habe ich einen anderen Leserbrief erhalten, der ein paar Fakten zu diesem Thema vermittelt.

 

 

PERRY und ich

 

Wie zuvor angekündigt, hier ein paar Briefausschnitte zum Thema: »Wie ich zu PERRY RHODAN kam.«

 

 

Markus Ivanetic, dirtyivan@gmail.com

Zu meiner ersten Perry-Erfahrung: Es war wohl 1985, ein Weihnachtsgeschenk meiner Mutter, und ich war eigentlich sehr enttäuscht. Mein Cousin hatte nämlich Band Nr. 22 bekommen und ich fand das Bild einfach cooler.

Aber seitdem bin ich absoluter Fan und habe es im Lauf der Jahre geschafft ALLE Hefte nachzulesen und auch in meinen Besitz zu bringen.

Band 1340 war dann mein erstes Heft im Abo, welches ich bis Heft 2625 durchhielt. Seitdem lese ich die E-books.

Ich verabschiede mich an dieser Stelle mit einem Zitat eines berühmten Raumfahrers: »Bis zur Unendlichkeit – und noch viel weiter!«

 

 

Boomer, bwitt85@googlemail.com

Ich bin Neuleser und dabei seit dem Beginn des aktuellen Zyklus. Ich bin absolut davon begeistert. Die Handlung ist top und ich freue mich auf jeden Freitag, wenn ein neuer Band erscheint. Auf die Erstauflage von PERRY RHODAN aufmerksam geworden bin ich durch PR NEO. Mit dem Einstieg in die Hauptserie habe ich NEO jedoch wieder links liegen gelassen und lese lieber die alten Silberbände.

 

 

Dietmar Döring, dietmar.doering@gmx.net

Ich bin seit Anfang der Siebzigerjahre Anhänger unseres Großadministrators – rekrutiert durch meine Oma. Sie lieh mir immer ihre Hefte zum Lesen mit den Worten: »Nur immer zwei auf einmal, sonst krieg' ich sie nicht wieder!«, und als sie starb und wir die Wohnung leermachten, war der komplette Schlafzimmerschrank voll mit ihren PERRY-, ATLAN-, »Rex Corda«- und »Ren Dhark«-Romanen. Mein Erbe, sozusagen. Soviel dazu.

 

 

Jakob Schmidt, croitzi23@web.de

Hier kommt nach 26 Jahren stillen Lesevergnügens (mit zwei Jahren Pause zwischen 18 und 20) mein erster Leserbrief. Angefangen habe ich mit der Nummer 479, in der 4. Auflage, »Der große Vasall« von William Voltz.

Damals war ich neun Jahre alt und mit meinen Eltern auf dem Flohmarkt.

Bei einem Stand lag dann besagtes Heft rum – glubschäugiges Monster und ein Typ mit einer Laserpistole, coooool. Da das Heft nur zehn Pfennig gekostet hat, konnte ich mir das leisten, und damit war es dann um mich geschehen. Ich bin dann sehr schnell bei der Erstauflage eingestiegen (am Ende des Cantaro Zyklus), und bei den Silberbänden (Band 27 »Andromeda«).

Ich war vermutlich der jüngste Gast bei dem Perry Rhodan Weltcon 1990 in Karlsruhe, wo ich auch wohne. Wie immer gab es Dinge, die mich nicht so angesprochen haben (Loower, Sternenozean), die waren aber weit in der Unterzahl. Die faszinierendsten Handlungen waren für mich der Meister der Insel-Zyklus, das Geschehen in der Tiefe mit ihren skurrilen Gestalten und der Tiefenstadt Starsen, die Endlose Armada, Stalker und die leider nur kurz vorkommende Roboterzivilisation von Schatt-Armarong.

 

Jeder Leser hat seine Anfangsgeschichte. Auch die Autoren haben ihre. Oliver Fröhlich ist neuerdings mit dabei im PERRY RHODAN-Autorenteam. Zu diesem Anlass hat der Autor ein paar Zeilen über sich und das Perryversum geschrieben, und er verrät, wie er zur Serie gekommen ist.

 

 

Fröhliche Verstärkung

 

Zum ersten Mal die Finger nach dem Perryversum ausgestreckt habe ich mit dem Roman »Taucher im Lavastrom« für die ATLAN-Taschenbuchserie. Es folgten seither drei Beiträge zu PERRY RHODAN NEO und ein Gastroman für die Erstauflage. Tja, und nun die Berufung ins Stammautorenteam. Der Höhepunkt einer Entwicklung, die derart von Zufällen geprägt war, dass sie als Handlung eines Romans viel zu unglaubwürdig erschiene.

Hier die Telegrammversion: Fröhlich will abnehmen (mit geringem Erfolg, wie sich später herausstellen wird), entdeckt für sich den Crosstrainer, bemerkt, wie lange eine Stunde auf so einem Gerät werden kann, überbrückt die Zeit mit seiner Jugendliebe »Heftromanen«, stößt in einer Leserbriefseite auf ein Forum, in diesem wiederum auf ein Fanzine, nimmt Kontakt auf, wird zur Mitwirkung an der Online-Serie »Der Hüter« quasi zwangsverpflichtet (hey, ist nur Spaß, Horst!), schreibt Artikel, führt Interviews, lernt Autoren kennen und wird zu seiner Überraschung gefragt, ob er nicht mal einen Roman für »Professor Zamorra« schreiben will.

Natürlich wollte ich. Aus dem einen Roman wurden etliche. Dazu gesellten sich Geschichten für »Maddrax«, »Bad Earth«, »Dorian Hunter«, »Das Haus Zamis«. Es fiel mir selbst schwer zu glauben, was da passierte.

Dabei hätte ich vielleicht gar nicht so überrascht sein dürfen. Schließlich bescheinigte mir bereits mein Grundschullehrer eine überbordende Phantasie und einen Hang zu abenteuerlichen Geschichten, was sich in Aufsätzen wie »Rattengift im Vogelhäuschen« niederschlug. Meine literarische Jugend verbrachte ich mit den drei Fragezeichen, John Sinclair und Thrillern von Alistair MacLean. Der Kontakt zur SF in dieser Zeit war eher sporadisch und beschränkte sich auf »Raumschiff Enterprise« (die alten Folgen mit Captain Kirk, Spock und einer Menge Styropor in den Kulissen) und »Mondbasis Alpha 1«. PERRY RHODAN war für mich nicht mehr als der Name auf den bunten Heftchen, die in der Nähe von »John Sinclair« auslagen. Später entdeckte ich meine Liebe zur Phantastik, insbesondere zum Horror. Dabei zählten vor allem Autoren wie Stephen King oder Clive Barker zu meinen Favoriten. Für lange Jahre spielten Romanhefte in meinen Lesegewohnheiten keine Rolle mehr.
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PERRY RHODAN-Autor Oliver Fröhlich

 

Mit meiner crosstrainerbedingten Rückkehr zum Heftroman blieb es nicht aus, dass ich endlich auch einmal einen Blick in die PERRY RHODAN-Romane warf. Die Lektüre des ersten Heftes (natürlich mitten im laufenden Zyklus) fühlte sich merkwürdig an. Einerseits verstand ich kein Wort, andererseits fiel mir trotzdem die Qualität auf. Schon auf Seite zehn war mir klar, etwas Besonderes in Händen zu halten. Konsequenz: Ich legte den Band zur Seite, ohne Seite elf erreicht zu haben, wartete auf den Beginn eines neuen Handlungsabschnitts, besorgte mir in der Zwischenzeit die ersten hundert Bände der Serie und verschlang sie. Heute weiß ich es nicht mehr genau, aber ich glaube, ich hatte Band 50 noch nicht erreicht, da stand – ebay sei Dank – die komplette Sammlung schon bei mir zu Hause. Was hat der arme Paketbote geflucht!

In den Jahren danach las ich mal mehr, mal weniger intensiv RHODAN, je nachdem, wie andere Verpflichtungen es zuließen. Obwohl ich inzwischen schon viele Hundert Hefte geschmökert habe, scheinen die Wissenslücken die Größe von Schwarzen Löchern aufzuweisen. Aber ich habe mir vorgenommen, sie alle zu schließen, so gut es geht. Eine Hypnoschulung wäre nicht schlecht. Solange das aber nicht möglich ist, bleibt mir nur eine Möglichkeit: lesen, lesen, lesen. Jeden einzelnen Tag. Ich glaube, es werden Momente kommen, wo ich diesen Vorsatz verfluche. Im Augenblick freue ich mich aber darauf.

 

Vielen Dank, Oliver. Ich empfehle lange Spaziergänge und Hörbücher auf dem MP3-Player. Alternativ hast du jetzt hoffentlich einen Crosstrainer zu Hause. Lesestoff ist ja genug da.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Polyrealität im Multiversum? (II)

 

 

Aus Professor Waringers Jugend stammen einige als bahnbrechend bezeichnete Veröffentlichungen, die zunächst unter dem Pseudonym Schneider Eingang in die wissenschaftliche Literatur gefunden haben. Dass die Wahl des Namens Schneider mit Blick auf das Grimm-Märchen vom »Tapferen Schneiderlein« erfolgte, war später eine viel kolportierte Anekdote, wurde allerdings von Waringer niemals bestätigt oder überhaupt kommentiert. Tatsache ist, dass schon nach der Veröffentlichung des ersten Beitrags am 18. Juli 2432 unter den Wissenschaftlern eine rege Diskussion begann, wie die Regeln der »Schneider'schen Mechanik« auszulegen seien, die sich vor allem mit höchstfrequenten, mehr oder minder »psionischen« Bereichen des hyperenergetischen Spektrums befasste. Ein zweiter Beitrag der Schneider'schen Mechanik – NATHAN-examine PeRh368 – war die sogenannte Dimensionsgitterkonstante, die dem Standarduniversum den Wert Eins zuwies.

Es ist unschwer zu erkennen, dass sich Payne Hamiller davon inspirieren ließ: Er führte die Theorie der parallelen Universen fort und stieß bei seinen Berechnungen auf eine zunächst unerklärliche Variable, die offenbar für die Beschreibung eines fünfdimensionalen Objektes benötigt wird, weil ohne sie die Beschreibung unvollständig bleibt. Das von ihm entwickelte »Relationenmodell der Kontinua« wurde stets von anderen, jedoch niemals von ihm selbst »Hamillersche Algebra« genannt.

Er beschrieb den Zustand eines hyperenergetischen Feldes mit einer Gruppe von sechzehn nichtlinearen Differentialgleichungen, die für jeden Lösungsfall mindestens 32, jedoch nicht mehr als 2048 voneinander unabhängige Lösungen lieferten. Mit dieser Lösungsvielfalt, die zwar nur selten eintrat, aber durchaus eintreten konnte, wusste Hamiller zu seinem Bedauern nicht viel anzufangen und hielt es für eine Schwäche seines Relationenmodells. Zudem erwiesen sich von den 2048 nur maximal 128 als »brauchbar« und konnten zu vierdimensionalen Aussagen des Standarduniversums umgedeutet werden. Schon Hamiller vermutete oder befürchtete, dass es in Wirklichkeit sogar eine weitaus höhere Zahl an Lösungen gibt, als er zunächst glaubte – womöglich 4096 oder 8192.

Schwierigkeiten bereitete ihm das Verhalten besonders einer Variablen, die sowohl die Zahl als auch die Aussagekraft der Lösungen in unvorhersehbarer Weise beeinflusste. Hamiller bezeichnete das Verhalten dieser Variablen als symodal, weil sie »mit zur Verhaltensweise des Lösungsausgangs« beiträgt. Sie ergab sich aus der Hamillerschen Algebra sozusagen von selbst und nahm verschiedene Werte an, allerdings stets Null, wenn sie auf das Standarduniversum bezogen wurde. Dem Phänomen, das die Variable beschrieb, gab Hamiller den Namen Fremdartigkeit – Strangeness.

Durch seine Berechnungen erkannte er, dass mit der Strangeness-Variablen angeben wird, ob ein Objekt aus diesem oder einem anderen Universum stammt. Der Minimalwert Null besagt, dass Objekt und Beobachter aus demselben Universum stammen. Andere Universen sind umso weiter »entfernt« (als Grad der »Fremdheit«), je mehr ihr Strangeness-Wert von Null verschieden ist und sich dem Extremwert Eins annähert. Für Letzteren wird angenommen, dass das Objekt aus dem vom Beobachter am »weitesten« entfernten Universum kommt. Mit anderen Worten: In das übergeordnete Kontinuum des Multiversums sind Einzeluniversen mit jeweils eigenem konstanten Strangeness-Wert eingebettet, die somit durch individuelle Zuordnung unterscheid- und (in der Theorie) direkt ansteuerbar sind.

Ein absoluter Wert der Strangeness lässt sich allerdings nicht definieren, nur Strangeness-Unterschiede können messtechnisch bestimmt werden. Das heißt andererseits aber auch, dass – auf das Ganze bezogen – die (Poly-)Realität der Universen, der parallelen wie alternativen oder potenziellen Zeitabläufe oder wie immer es im Einzelnen genannt wird, einander gleichberechtigt ist.

Erst sehr viel später wurde erkannt, dass die von Hamiller bedauerte Schwäche des Modells weniger in der Algebra an sich zu suchen ist als vielmehr in der von den Arkoniden übernommenen allgemeinen hyperphysikalischen Praxis, n-dimensionale Aspekte auf rein fünfdimensionale Parameter »zu reduzieren«, welche wiederum als Äquivalente beispielsweise der konventionellen Fundamentalkräfte angesehen werden. Dass Hamillers »Relationenmodell der Kontinua« unvollständig ist, zeigte die Beobachtung von negativen Strangeness-Werten: Inzwischen mit dem Arresum – der »anderen Seite« des Standarduniversums – in Verbindung gebracht, liegt ein negativer Wert der symodalen Variablen »eigentlich« außerhalb des Definitionsbereichs.

 

Rainer Castor
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Identor

Die dezentrale Verteilung der Stadt Allerorten bedingt, dass die registrierten Bewohner zur Tarnung in den angrenzenden Umgebung über eine Hightech-Kleidung verfügen – oder besser: über hoch komplexe Geräte, die, wenn sie anlegt werden, ein anderes Aussehen verleihen.

Unter Ferronen würde der Träger aussehen wie ein Ferrone, unter Sigolatern wie ein Sigolater. Zudem kann er – in Grenzen – die Mimik seines Trägers gestalten: Sieht der Träger verängstigt aus, erscheint auch das Identor-Gesicht verängstigt. Im Ruhemodus gleicht der Identor einem vergleichsweise kleinen, schattenhaften Tuch.

Im Aktivmodus hüllt es den Träger ein und wird zu einer Art Mimikri-Maske, die den Körper bis zu einem gewissen Grad schützt. Es handelt sich hierbei nicht nur um ein rein (para-)psychisches Phänomen (der Betrachter glaubt, sein Gegenüber entsprechend gestaltet zu sehen bzw. ihm wird Entsprechendes vorgegaukelt), sondern der Identor erzeugt physische Veränderungen und bildet eine Art Kokon bzw. eine »materieprojektive Erweiterung«.

Die Translator-Funktion des Identors bewirkt, dass andere Sprachen zwar als fremd wahrgenommen, aber dennoch verstanden sowie selbst gesprochen werden können. Der integrierte Translator stellt hierzu das benötigte Wissen auf einer paramechanischen Basis ähnlich einer Hypnoschulung simultan zur Verfügung.

 

Kosmisches Schachspiel

Beim »Kosmischen Schachspiel« handelte es sich um eine auf kosmischer Ebene geführte Auseinandersetzung zwischen der Superintelligenz ES und ihrem negativen »Gegenstück« ANTI-ES, die in den Jahren 3456 und 3457 alter terranischer Zeitrechnung geführt wurde. Im Zentrum der Auseinandersetzung stand die Menschheit, die – so vermutete man seinerzeit zumindest – auf eine größere Rolle im Konzert der kosmischen Mächte vorbereitet werden sollte.

Das Kosmische Schachspiel unterteilte sich in drei Abschnitte mit Prüfungen für die Menschheit. Im ersten davon wurde die Besatzung der MARCO POLO in ein negatives Paralleluniversum verschlagen, in dem alle bekannten Persönlichkeiten genau umgedrehte Charaktereigenschaften hatten. Perry Rhodan erschoss sein negatives Spiegelbild, woraufhin die MARCO POLO wieder in ihre eigene Realität zurückkehrte. Da dies allerdings nicht die ausgemachte Siegesbedingung im Spiel der beiden Überwesen war, ließ ANTI-ES in einem nächsten Spielzug die PAD-Seuche (Psychosomatische Abstraktdeformation) auf die Galaxis los. Diese brachte die Milchstraße innerhalb kurzer Zeit an den Rand des Untergangs.

Die Seuche konnte schließlich dank eines von dem Wissenschaftler Kol Mimo ausgearbeiteten Planes besiegt werden: Mithilfe des Nullzeitdeformators reiste man in die Vergangenheit zurück und brachte Perry Rhodan dazu, seinen »Doppelgänger« auf die »vorgeschriebene« Art und Weise zu töten: im persönlichen Kampf. Dies löste ein Zeitparadoxon aus, das die PAD-Seuche rückwirkend ungeschehen machte.

Kol Mimo entpuppte sich zu Beginn der dritten und letzten Phase des Kosmischen Schachspiels als Werkzeug von ANTI-ES und versetzte das Gehirn Perry Rhodans in einen Körper in der weit entfernten Galaxis Naupaum. In Rhodans Körper wurde ein Androidengehirn transferiert (»Andro-Rhodan«), das im Sinne von ANTI-ES agierte und die Völker der Milchstraße gegen die Terraner aufbringen sollte. Nachdem Lordadmiral Atlan das Androidengehirn überführt und getötet hatte, wurde Perry Rhodans Körper konserviert.

Schließlich gelang es Rhodan, sich die Rückkehr in seinen eigenen Körper zu erarbeiten. Das Kosmische Schachspiel endete so mit einem Sieg von ES, und ANTI-ES wurde von den Kosmokraten vorübergehend von der universalen Bühne entfernt.

Man nimmt allgemein an, dass die »Belohnung« für den Sieg der Menschheit im Kontakt mit den Laren (und damit letztlich der Zerstörung des Solaren Imperiums) im Folgejahr und dem tieferen Eindringen in die Mysterien des Multiversums bestand. Aktuelle Entwicklungen scheinen allerdings darauf hinzuweisen, dass die Invasion der Milchstraße durch das Konzil der Sieben noch andere Gründe hatte, die erst langsam ans Licht kommen.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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